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Sonntag, 18. Januar
Deschanel präſident der franzöſiſchen Republik

Paris, 17. Januar.
Paul Deschanel iſt zum Präſidenten der

franzöſiſchen Republik gewählt worden.
Wien 17. Januar, 6 Uhr 15 Min. abends.

Funkſpruch des Telegraphen-Korr.- Büros aus Paris:

Die Wahl Deschanels zum Präſidenten der fran
göſiſchen Republik erfolgte mit 7234 von 889 Stimmen.

Paul Deschanel iſt mit ungeheurer Mehrheit zum
Zräſidenten der franzöſiſchen Republik gewählt worden. Das
mag in Deutſchland Ueberraſchung hervorgerufen haben, in
Frankreich dagegen waren alle gut unterrichteten Kreiſe der
feſten Ueberzeugung, daß Deschanels Ausſichten die denkbar
beſten waren. Als er jüngſt unter ungeheurem Beifall zum

Kammerpräſidenten gewählt wurde, rief ihm Briand, wie er
innerlich zu: Wie ſteht's mit der Wahl zum Präſi-
denten Deschanel antwortete bekanntlich: „Jch bin

bereit Schon damals wußten Hellſehende, daß Clemen
ceaus Niederlage ſo gut wie beſiegelt war. Hatte er doch in
ſeinem eigenen Block Deschanel und Briand, zwei ſo einflußreiche
Männer, zu Gegnern. Gegen ſeine Machtpolitik beſaß er in
ſeinen eigenen Reihen zum Schluß eine große Fronde. Jn
Frankreich war man in letzter Zeit in weiteſten Kreiſen der An
ſicht, daß mit der Wahl Clemenceaus für Frankreich ein Wil
ſonismus eingeführt werden, d. h. daß der Präſident in allen
wichtigen Maßnahmen den Ausſchlag geben ſoll, nicht, wie es die
Verfaſſung vorſchreibt, die Kammer. Dieſes ſeinerzeit von
Poincaré in Anſpruch genommene Recht iſt wahrſcheinlich die
Hauptklippe geworden, an der Clemenceau ſcheiterte. Deutſchland
hat keinen Anlaß, an die Perſon Deschanels beſondere Hoff
nungen zu knüpfen, der ebenſo ſtark wie Clemenceau auf die
Unterzeichnung des Friedensvertrages durch Deutſchland ge
drungen hat. Und daher irrt „Oeuvre“, wenn es anläßlich der
Niederlage Clemenceaus ſchreibt: „Wenn Clemenceau durchfällt,
ſind 500 000 Jlluminationskörper in Berlin zur Feier dieſer
Niederlage in Bereitſchaft.“

An die Schleswiger
Berlin, 17. Januar.

Der Deutſche Ausſchuß für Schleswig ver
breitet folgenden Aufruf:

An alle ſtimmberechtigten Schleswiger!
Zehntauſend von Euch fehlen uns noch. Auf jeden ein

zelnen von Euch kommt es aber an. Tut Eure Pflicht, noch
ſt es nicht zu ſpät. Helft dem bedrohten Deutſchtum der

Nordmark. Die Jnternationale Kommiſſion ſichert uns
gerechte, unparteiiſche Entſcheidung zu. Sie gewährt jedem

Stimmberechtigten Schutz, ſein Recht ungekränkt auszuüben.
Laßt Euch durch kein Geſchwätz zurückhalten, das der Geg-
ner abſichtlich verbreitet, aber erſt recht nicht durch falſche
BVegquemlichkeit.

Jhr gebt damit zugleich das Vorbild für die ſpäteren Ab-
ſtimmungen in den übrigen deutſchen Grenzmarken.

Beweiſt der Heimat Eure deutſche Treue.

Dieſe nationale Pflichterfüllung iſt ſo einfach. Wer
ſich noch nicht gemeldet hat, teile noch heute dem Deutſchen

Ausſchuß, Flensburg, Südergraben 59, Geburtsort und Ge
burtstag mit. Der vermittelt dann die Eintragung in die
Stimmliſten, ſchickt den Reiſepaß zu, erſtattet die Fahr-

koſten und beſorgt koſtenlos Unterkunft und Verpflegung.
Ver angemeldet iſt, komme, wenn er gerufen wird, unbe-

Aber Eile tut not.
Am 21. Januar beginnt die Aufſtellung der Stimm-

liſten. Am 10. Februar iſt die Abſtimmung in der erſten
Zone. Darum ſchiebt Eure Meldung keinen Tag länger

Die Heimat ruft Euch zu in ihrer größten Not.
Helft ihr, daß dieſe Prüfung ein ſtolzer Sieg des Deutſch-
tums werde.

Flensburgs Treubekenntnis
Flensburg, 17. Januar.

Geſtern fand Kite letzte deutſche große Kund-
gebung vor der Ankunft der internationalen Kommiſſion ſtatt.

Die vier größten Säle Flensburgs waren ſchon lange vor
dem feftgeſetzten Termin bis auf den letzten Platz beſetzt. Der

Andrang war ſo gewaltig, daß eine neue Verſammlung,
die von Tauſenden beſucht war, unter freiem Himmel abgehalten
werden mußte. Namhafte Redner hielten Anſprachen und fanden
toſenden Beifall. Am Schluß der Verſammlungen wurde folgende
Reſolution einſtimmig angenommen:

„Die am 16. Januar 1920 zahlreich veſammelten ſchleswig-
holſteiniſchen Männer und Frauen beſchließen: Jn der letzten

Der Heimtransport beginnt
Vier deutſche Dampfer haben Befehl erhalten, den Ab-

transport der Kriegsgefangenen zu übernehmen.
Berlin, 17. Janusr.

Die Reichszentralſtelle für Kriegs und Zivilgefangene teilt

Vier deutſche Dampfer haben Auslauf
der Gefangenen in Frankreich auf dem Seewege zu übernehmen.

Es fahren aus: Am 18. Januar der Dampfer „Nügen“ nach
Kouen, „Gotenhof“ und „Herbert Horn“ nach St. Na-
jaire, am 19. Januar „Melil la nach Le Havre. Rückkehr

häfen ſind: Emden, Cuzhaven, Brunsbüttel und
Sremerhaven.

In einer Meldung aus Paris heißt er, die auf dergangenen
dennerztag angeſetzte Abfahrt des erſten Ge
fengenenguges hätte Hinausgeſchoben werden müſſen,

Der Gruß der verlorenen Nordmark
Stunde vor der Entſcheidung über Nordſchlestwigs Schickſal er
neuern wir unſerem deutſchen Volke und Vaterland das Ge
löbnis unwandelbarer Treue. Nichts ſoll uns
hierin wankend machen. Wir wenden uns voll Verachtung von
jenen, die bereit ſind, jetzt um ſchnöden Gewinn die Heimat zu
verraten. Deutſch ſind wir, und deutſch wollen wir bleiben.
Das Unglück, das über unſer Vaterland hereingebrochen iſt, ſoll
uns nur noch inniger mit ihm verbinden. Gemeinſam wollen
wir mit unſeren deutſchen
lands Aufſtieg.“

Nach den Verſammlungen zogen Tauſende von Teilnehmern
unter Abſingung vaterländiſcher Lieder in großen Zügen durch
die Straßen; beſonders vor dem Bahnhofshotel und dem Flens-
burger Hof, den Sitzen der internationalen Kommiſſion, waren
die Straßen ſchwarz von Menſchen

Der Landrat des Landkreiſes Flensburg Wallroih hat
eine Kundgebung an die Bevölkerung des Kreiſes gerichtet, in
der er Abſchied nimmt. Es heißt darin:

ſeid, als erſte nach dem Friedensſchluß, an Deutſchlands Grenzen
Euer Deutſchtum feierlich zu bekennen. Gebt
JFhnen ein Beiſpiel deutſcher Treue und Standhaftigkeit. Und

Am Düvppeldenkmal wurde nach hieſigen Blättern ein Kranz
mit ſchwarz weißer Schleife und folgender Jnſchrift niedergelegt:

Der letzte preußiſche Landrat von Alſen und Sundwig den
Mannen der Helden von Düppel und Arnſkil. Dies
Land iſt deutſch, deutſch wird es wieder
werden.

Dem bisherigen Landrat von Hadersleben, Freiherrn von
L 5w, wurde bei ſeinem Scheiden von den nordſchleswiger
Frauen, deren er ſich während des Krieges beſonders angenommen
und ſehr mit Rat und Tat unterſtützt hatte, eine Dankadreſſe
überreicht.

Der Reichs Bauern und Landarbeiterrat erſucht alle land
und forſt wirtſchaftlichen Arbeitgeber dringend, Arbeitern, Ar
beiterinnen und Angeſtellten gegenüber, die ſich zur Abſtimmung
in ihre Geburtsheimat begeben, für die Zeit ihrer Reiſe keiner
lei Lohnabzüge oder Deputatkürzungen vor-
zunehmen.

„da das von den Deutſchen zu liefernde rollende Material nicht
zur Stelle war. Demgegenüber hören wir von der zuſtändigen
deutſchen Stelle, daß unſer Eiſenbahnmaterial längſt ab
fahrbereit war, daß die Franzoſen aber erſt vorgeſtern

alſo am Tage der vorgeſehenen Abfahrt des erſten Zuges
die Stationen angaben, nach denen die Leerzüge von uns gelenkt

werden ſollen. Alsbald nach der franzöſiſchen Benachrichtigung
wurden die Züge nach dem Weſten abgelaſſen. Auf die Abfahrt
nach Deutſchland dürfte ein jeder Zug 24 bis 48 Stunden warten,
und außerdem werden bekanntlich zuerſt die linksrheiniſch Be
heimateten heimgeſandt. Die hieſigen militäriſchen Stellen
rechnen daher nicht vor Ende Januar oder Anfang
Februar mit der Ankunft der erſten Züge im rehtsrheiniſchen
Deutſchland.

Man ſieht aus den vorſtehenden Angeaben, daß die Schuld
an der Verzögerung auch jetzt wieder keinesfalls die
deutſchen Behörden trifſt.

Volksgenoſſen arbeiten an Deutſch

Geſchäftsſtele er n. Bernburger Str. 30. Fernruf Amt Kurfürſt Ur. 6299
Eiaene Berliner Scwriftleituna. erlag und Druck von Otto Thiele Balle gale

Unſere Kuslandsdeutſchen
Von

Staatsminiſter Graf von Poſadowsky,
Mitglied der Deutſchen Nationalverſammlung,

Die alten Kolonialmächte England und Frankreich be
ſaßen ſeit lange den großen Vorzug, daß ihr Volksüberſchuß,
welcher aus wirtſchaftlichen Gründen das Mutterland ver
ließ, ſowie diejenigen Volksgenoſſen, für deren überſeeiſche
Auswanderung perſönliche Gründe beſtimmend waren, ein
neues Leben in Gebieten beginnen konnten, die unter der
Oberherrſchaft des alten Vaterlandes ſtanden, und klimatiſch
ſowohl wie wirtſchaftlich die Vorbedingungen für europäiſche
Arbeitskraft und neuen Aufſtieg boten; auch die Eng
länder, welche nach den Vereinigten Staaten von Nord
amerika auswanderten, und die Franzoſen, welche ſich in
Kanada niederließen, fanden dort große geſchloſſene ſtamm-
verwandte Gemeinſchaften. So waren dieſe Auswanderer
ſchon durch die äußeren Verhältniſſe davor beſchützt, ihr
Volkstum zu verlieren.

Geſährlicher lagen die Verhältniſſe für deutſche Aus
wanderer. Ehe wir eigene Kolonien beſaßen, waren unſere
deutſchen Auswanderer gezwungen, unter fremdſtämmigen
und fremdſprachigen Völkern ihr neues Leben zu beginnen
ſie mußten, wenn ſie wirtſchaftlich fortkommen wollten, die
Sprache des fremden Landes erlernen und ſich ſeinen Sitten
und Lebensgewohnheiten ſügen; damit war für ſchwach
herzige Perſönlichkeiten die Gefahr verbunden, in demſelben
Maße ihr deutſches Volkstum zu verlieren, in welchem ſie
ſich in die fremdländiſchen Verhältniſſe einlebten. Dieſer
Mangel an Widerſtandsfähigkeit hat unzählige Opfer ſogar
in den gemiſchtſprachigen Gebieten erfordert, welche unter
deutſch preußiſcher Herrſchaft ſtanden. Wer die Seelenliſten
und Stammrollen der gemiſchtſprachigen Landesteile dex
Oſtmark durchſieht, iſt überraſcht, wieviel urdeutſche, dorthin
zugewanderte Familien ihr Deutſchtum aufgegeben haben
und im Polentum aufgegangen ſind. Dozu kommt noch, daß
bei vielen ehemals deutſchen Familien dieſe Feſtſtellung nur
nach eingehender Forſchung möglich iſt, weil ihre Namen
vor Einführung der ſtaatlichen Standesregiſter mangels
ausreichender ſtaatlicher Aufſicht derart poloniſiert werden
konnten, daß die deutſche Abſtammung äußerlich nicht mehr
erkennbar iſt. Dicht bei Poſen liegen Dörfer, deren Frauen
bei feſtlichen Gelegenheiten zwar noch die alte Bamberger
Tracht tragen, aber ihr Deutſchtum in Sprache und Sitte
vollkommen verloren haben.

Auch nach dem Erwerb unſerer Kolonien haben ſich
dieſe Verhältniſſe leider kaum. geändert, weil unſere tropi
ſchen und ſubtropiſchen Kolonien nicht die Vorbedingungen
ſür deutſche körperliche Arbeit und damit für Maſſenaus-
wanderung boten; die Zahlen der Reichsſtatiſtik über die
Auswanderung nach den Kolonien bieten hierfür den un
widerleglichen Beweis.

Jetzt kommen infolge des Friedensvertrages große ge
miſchtſprachige Gebiete unter polniſche Herrſchaft oder ſind
in Gefahr, unter polniſche Herrſchaft oder polniſchen Ein

fluß zu kommen, während die Weſtmark im Elſaß und in
den beſetzten Gebieten vlanmäßig von Frankreich im deutſch
feindlichen Sinne beherrſcht wird. Da tritt an jeden
deutſchfühlenden Mann, der ſich nicht nur bei feſtlichen Ge-
legenheiten in ſeinem Deutſchtum zu begeiſtern pflegt, ſon
dern der die Erhaltung ſeiner eigenen Stammesangehörig-
keit und der ſeiner Volksgenoſſen als ein ſittliches Gebot
empfindet, zu den vielen ſchweren Pflichten der Gegenwart
eine neue ernſte Aufgabe heran.

Viele Deutſche aus der Oſt und Weſtmark werden durch
feindliche Anordnung oder durch ihre perſönlichen Ver
hältniſſe gezwungen ſein, ihre bisherige Heimat zu verlaſſen.
Für alle diejenigen aber, welche ſolch' unbedingtem äußeren
Zwange nicht unterliegen, ſollte es zum Schutze des
Deutſchtums in jenen gefährdeten Gebieten eine heilige
Pflicht ſein, auf ihrem Poſten mannhaft auszuhalten. Sie
ſollten ſich als Vorpoſten der deutſchen Sache betrachten und
ſtets eingedenk bleiben, daß jeder, der kleinmütig dem
Kampf um die Stellung des Deutſchtums in jenen ge-
fährdeten Gebieten ausweicht, damit auch die deutſche Zu
kunft jener Länder preisgibt. Jetzt wird es ſich zeigen, ob
die deutſche Geſinnung nur Feſtbegeiſterung und Redeglut
in öffentlichen Verſammlungen war, oder der Ausdruck
opferbereiter Liebe zum Vaterlande und zum eigenen Volke.
Vor allem gilt das für die Deutſchen in der Oſtmark. Schon
im alten Königreich Polen haben die Deutſchen eine
achtungswerte Rolle geſpielt.

Ein großer Teil der Städte daſelbſt iſt von Deutſchen
gegründet; ſie ſtellten feſtgefügte deutſche Gemeinweſen dar.
Die polniſche Regierung war genötigt, ihrem Deutſchtum
vielfach ſtaatliche Anerkennung zu zollen und in der Ver
waltung Rechnung zu tragen. Die Deutſchen in den ver
lorenen Teilen der Oſtmark müſſen ſich dieſer geſchichtlichen
Vergangenheit erinnern. Es ware deshalb völlig verfehlt,
ängſtlich oder ſchmollend beiſeite zu ſtehen. Die Deutſchen
müſſen vielmehr dort zeigen, daß ſie ein beachtenswerter
Volksteil des neuen Sktaatsweſens fein werden und bei
ihrer erheblichen Anzahl eine entſprechende Vertretung inner
halb der Behörden beanſpruchen dürfen. t



Bei den traurigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen
Deutſchlands werden aber zahlreiche Deutſche gezwungen
ſein, das Mutterland zu verlaſſen und in fremden Ländern
einen neuen Lebenserwerb zu ſuchen. Die Auswanderung
kann deshalb nicht mehr bekämpft, ſondern muß planmäßig
gefördert werden. Pflicht der heimiſchen Volksgenoſſen wird
es ſein, alle die abgetrennten und in der Welt verſtreuten
Glieder unſeres Volksſtammes dem Deutſchtum innerlich zu
halten. Der Kosmopolitismus beruht auf ſelbſtſüchtiger
Lebensauffaſſung; nur im Gefühl der Zugehörigkeit zur
eigenen Volksfamilie wird ſich der Menſch als ein zu
höheren Aufgaben beſtimmtes und verpflichtetes Weſen
fühlen und ſich ſo über den Dunſtkreis perſönlichen Eigen-
nutzes erheben. Unſere Aufgabe daheim bleibt es deshalb,
in den Willensſchwachen, den Zaghaften, den Selbſtſüchti-
gen, die da draußen der Gefahr unkterliegen, ihr geſchicht
üches und geiſtiges Vaterland zu verlieren, die heilige
Flamme der Vaterlandsliebe und des Vaterlandsſtolzes zu
erhalten. Tauſend Fäden müſſen ſich über die Grenzen
und das weite Meer ſpinnen zu unſeren fernen Volks
genoſſen; um jede deutſche Seele da draußen müſſen wir
kämpfen; die große deutſche Familie muß ſie alle, wo immer
ſie auch den harten Kampf des Lebens kämpfen, geiſtig zu
umfaſſen ſuchen. Das erfordert Liebe und Nachſicht, Opfer
und Arbeit, kluge Organiſation und ernſte Beſtändigkeit.
Wenn dieſes niedergetretene deutſche Volk in ſeinem wirt-
ſchaftlichen und politiſchen Elend die Kraft verlieren ſollte,
dieſen geiſtigen Zuſammenhang mit ſeinen getrennten Volks-
genoſſen zu erhalten, würde es damit auch die Hoffnung auf
eine beſſere politiſche Zukunft aufgeben.

Die nächſte Pflicht iſt jetzt, dafür zu ſorgen, daß in den
efährdeten Gebieten keine deutſche Stimme fehlt, um bei
er kommenden Abſtimmung Zeugnis für das Vaterland

abzulegen. Wer hier ſchuldhaft fehlt oder feige ſchweigt, ver
ſündigt ſich an dem Lande ſeiner Väter und fügt zu ſeinem
Unglück auch noch die Schmach der Mitkſchuld, wenn wieder
ein Glied von dem einſt ſo ſtolzen Leibe Germanias ge-
riſſen wird. Alldeutſchland, auf zur Tat! Das deutſche
Volksgewiſſen erhebt ſeine mahnende Stimme!

Die Rheinland- Interpellation
Nationalverſammlung

(Fortſetzung.)
Reichsfinanzminiſter Erzberger weiſt Vorwürfe der U. S. P.

zurück. Die Regierung muß und wird den Kampf gegen den Terror
mit Entſchiedenheit fortſetzen. Nicht den Arbeitern iſt die Schuld
an der jetzigen ſchwierigen Lage zuzuſchreiben, ſondern den Nicht
arbeitern. Die Politik der Regierung führt nicht zum Staats-
bankrott, denn ein beſſeres Anlagekapital als eine unbedingt not
wendige Beamtenunterſtützung iſt nicht denkbar. Ein Abbau der

der die Produktion vermindert, würde äußerſt bedenklich
ſein. Abg. Heim (Bayer. Vpt.): Spielen Sie nicht mit dem Feuer.
Der Richtpreis für Weizen iſt in Frankreich viermal höher wie
bei uns. Die Entwicklung wird dahin führen, daß das Geld letzt
hin nicht mehr akzeptiert wird, ſondern daß man nur noch Ware
egen Ware gibt. Man höre doch endlich auf, den LandleutenPreiſe zuzumuten, die die Erzeugungskoſten nicht decken. Durch

ungenügende Preiſe verringert ſich die Produktion und das Reich
muß dem Auslande die Prämien zahlen, die es den einheimiſchen
Landleuten verweigert. (Zuruf: Sie hätten doch Ernährungs-
miniſter werden ſollen Als Familienvater mit zehn Mäulern
kann ich mich dazu nicht verſtehen. (Heiterkeit.) Redner wendet
ſich dann gegen die vorzeitige Verreichlichung der Eiſenbahnen.
Reeicheminiſter Erzberger: Verkehrs- und finanztechniſche
Gründe erfordern es, daß die Verreichlichung der Eiſen-
bahnen bis zum 1. April 1920 durchgeführt wird. Die Ve-
ſorgnis, daß die Entente dann die Bahnen als Pfand-
objekt mit Beſchlag belegen würde, iſt unbegründet, denn die
Bahnen werden auch im nächſten Jahre ein gewaltiges Defizit
ergeben. Au die Zugriffsmöglichkeit der Entente an ſich iſt die
Verreichlichung ohne jeden Einfluß. Es liegt auch nicht in der
Abſicht der Reichsregierung, die Eiſenbahnen zur Grundlage
von Kreditgktionen zu benutzen.

Abg. Dr. Wirth (Ztr.): Herr Dr. Heim ſollte nicht immer
für Bayern Beſonderheiten verlangen. Hätte Herr
Dr. Heim eine Dezentraliſation, die allen zugute käme, mit
uns durchzuführen verſucht, dann würde auch mit dieſem
Syſtem etwas Erſprießliches erzielt werden. Auch der Reichs
finanzminiſter iſt an ſich ein Anhänger der De-
zentraliſation.Abg. Wurm (U S.): Mit einer Verbilligung der Preiſe iſt
nicht zu rechnen, ſolange der Landwirt über Grund und Boden
unbeſchränkt Herr iſt.

Abg. Dr. Heim (B. Vpt.): Jch wünſche nicht den ſchranken-
loſen Einbeitsſtaat.

lutionär gegen die geltende Verfaſſung. Wogzu diente ſeine

für Lichtſpiele und über die Beſhäftigung Schwer

Abg. Dr. Wirth (Ztr.): Dr. Heims Auffaſſung t revo

Reiſe ins beſetzte Gebiet?
Abg. Hörſchel (Dtſchntl.): Jn Wiesbaden Dr, Heimmit franzöſiſchen Se verhandelt, ja ſogar an mit

ihnen diniert.
Abg. Dr. Heim: Es handelte ſich um einen mir beigegebenen

Begleitoffizier.
Die erſte Leſung ſchließt.
Der Nachtragsetat wird in zweiter und dritter Leſung,

ſowie in der Geſamtabſtimmung einſtimmig angenommen.
Die Geſetzentwürfe zur Prüfung von Bildſtreifen

beſchädigter gehen zur Vorberatung an Ausſchüſſe.
Der Geſetzentwurf über die Gewährung von Straf-freiheit an Perſonen aus den Kohiwmun R

gebieten, ſowie über die Aenderung des deutſch
olniſchen Vertrags wird in allen drei Leſungen und

n der Geſamtabſtimmung angenommen.
Um 24 Uhr tritt eine Mittagspauſe ein.
Die Wiedereröffnung erfolgte um 4 Uhr.
Auf der Tagesordnung ſtebt die von allen Parteien außer den

Unabhängigen Sozialdemokraten eingebrachte Interpellation be-
treffend die vom interalliierten Ausſchuß erlaſſenen Ver
ordnungen für die Rheinlande.

Abg. Spahn (Ztr.) begründet die Jnterpellation. Gemäß
dem Rheinlandabkommen kann der Ausſchuß ſolche Verordnungen
erlaſſen, die für die Gewährleiſtung des Unterhalts, der
Sicherheit und der Bedürfniſſe der fremden
Streitkräfte nötig ſind. Der Ausſchuß hat aber auch
Verordnungen erlaſſen, die die Grenzen dieſer Zuſtändigkeit nicht
innehalten. Er greift damit in die Geſetzgebung des Reiches
und Preußens ein, unterſtellt ſeinen Verwaltungsmaßnahmen
das beſetzte Gebiet, behält ſich vor, jeden auszuweiſen, der ihm
gefährlich erſcheint, unterſtellt verfaſſungswidrig
ſeiner Kontrolle das Brief-, Fernſchreib- und
Fernſprechgeheimnis und die freie Meinungs
äußerung der Vereinsverſammlungen. Er beanſprucht das
Recht, bei den Zivilgerichten anhängige Sachen dieſen
zu entziehen und den Kreis der Sachen zu beſtimmen, die er vor
ſein Tribunal oder die Militäroerichte ziehen will. Was gedenft
die Regierung zu tun, um die Jnnehaltung des Rheinland-
abkommens zu ſichern?

Rei-hsminiſter Koch: Beſtänden die Verordnungen zu Recht,
ſo wären die Rheinlande kein beſetztes, ſondern ein
unterworfenes Gebiet. Sie wären nur eine den
Fremden auf Gnade und Ungnade ausgelieferte Kolonie. Wir
haben Proteſt eingelegt. Wir ſtehen auf dem uns feierlich
garantierten Rechtsboden. Wir können die Verordnungen als
u Recht beſtehend nicht anerkennen (Beifall.) Wie ein voter
Foden zieht ſich durch die Verord rungen die Begründung, daß
ſie zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung eyvforderlich
wären. Dieſe Aufgabe fällt aber der deutſchen Staats
hoheit zu. Die Verordnungen dürfen nur die Sicherheit
der fremden Truppen betreffen. Das tun ſie nicht. Sie
beſchränken die Einwohner in ihren ſtaatsbürgerlichen Rechten
und den Staat in ſeiner Verwaltungshoheit. Jn den willkür-
lichen Ausweiſungen liegt ein ſchwerwiegender Ueber-
griff. 76 Beamte ſind von der Franzoſen, 12 von den Bel
giern ausgewieſen worden. (Hört, hört)) Die Engländer und
Amerwikaner haben keine Beamten ausgewieſen. Nur je einen
ablerufen. (Hört, hörtl) Die Schieber haben ſich die
Zwitterſtellung der Rheinlande zunutze gemacht, weil ſie in den
Rheinlanden Straffreiheit zu finden hoffen, wenn ſie ſich
gegen die Strafgeſetze des Vaterlandes vergangen haben. Den
Loslöſungsbeſtrebungen wird Vorſchub eiſtet.
Gegen Beleidigungen oder Ungeſchicklichkeiton in Wort, Gebärde
oder Haltung werden hohe Gefängnisſtrafen angedwoht. Es iſt
e:n unerhörter Gedanke, daß Angchörige eines fremden Volkes
ſich zum Sittenrichter darüber aufſpielen, was ſittlich iſt. Dieſe
Verordnungen bedeuten die Aufrichtung einer fremden Gewalt,
die kein Kulturvwolk ertragen kann. Wir werden alle Rechts
verletzungen vor das Licht der Oeffentlichkeit bringen. Jn
den beſetzten Gebieten hat das Reich 10 Millionen Mark ausge-
werfen. Jn der Erörterung über das Rheinlaard müſſen wir
eine nationale Einheitsfront bilden. Die Bevölke
vung jenſeits des Rheins rimmt mit völlig nichtsſagenden Aus-
nahmen eine untadelhafte Haltung ein. Unter den Fauſt-
ſchiägen der Willkür wird das Rheincland feſter an uns geſchmie-
de als je in den Zeiten des Glüchs. Nach Geſinnung,Blut und Sprache iſt das Rheinland deutſch
auch nach dem Friedensvertrag. (Beifall.)

Die Interpellation iſt damit erledigt.
Nächſte Sitzung Sonntag 12 Uhr: Betriebswätegeſetz in

dritter Leſung. Das erſt heute eingegangene Körvperſchaftsſteuer-
geſetz kann wegen Widerſpruchs der Rechten morgen noch nicht
auf die Tagesordnung kommen.

Schluß 554 Uhr.

Ebert gegen die „Deutſche Jeitung“
Redakteur Bülck zu 300 Mark Geldſtrafe verurteilt,

Berlin, 17. Januar.
Wegen Beleidigung des Reichspräſidenten

und des Geſamtminiſteriums iſt heute von der Straf.
kammer des erichts I, Berlin, der verantwortliche Redak.
teur der Deutſchen Zeitung“, Dr. Ernſt Bülck, zu
800 Mark Geldſtrafe verurteilt worden. Außerdem
wurde den Beleidigten Publikationsbefugnis zugeſprochen. Es
handelt ſich um den am 25. Oktober 1919 in der Deutſchen Zei-
tung“ unter der Ueberſchrift Wie lange noch erſchienenen
Artibel, der beleidigende Angriffe gegen den Reichspräſidenten
und ſämtliche Miniſter enthält.

Ein zweiter Beleidigungsprozeß des Reichs
präſidenten Ebert und des Reichswehrminiſters Noske
richtet ſich gegen den Herausgeber des „Satyr“, Dr. Alexis
Schleimer. Mehrere farbige Zei n des Blattes ſtellten
einen Teil der Mitglieder der Reichsregierung als Tiere dar,
klerne Spottverſe ſind beigefügt. Ebert iſt als fettes Schwvein,
Noske als ein vom „Fürſtenappell“ (Mitarismus) freſſender
Affe dargeſtellt. Der Angeklagle beruft ſich dagegen auf ine
Reihe Sachverſtändiger, die befunden ſollen, daß in den inkrimi
nierten Zeichnungen und Teyten eine perſönliche Beleidigung
nicht zu erblicken ſei. Dieſe Hauptverhandlung iſt am 24. Janugn,

Arco zu lebenslänglicher Feſtungshaft
begnadigt

Eigene Drahtmeldung der H. B.
München, 17. Januar.

Nach zweiſtündigem Miniſterrat, in dem Miniſterpräſident
Hoffmann und der heute zurückgetretene Finanzminiſter
Speck nicht anweſend waren, wurde Graf Arco zu leben s,
länuglicher Feſtungshaft begnadigt.

Das AKAuslieferungserſuchen
(Eigene Drahtmeldung der „H

Paris, 17. Januar.
Clemencegau, Lloyd George und Nitti haben

geſtern zuſammen mit dem britiſchen Juſtizminiſier LordBirkenhead den Wortlaut des Briefes an Sollend in der

Frage der Auslieferung des Kaiſers feſtgeſetzt. Es verlautet,
daß dieſer Brief heute (Sonnabend) nach dem Haag abgehen
wird. Der Brief wird unter Hinweis auf Artikel 227 dez
Friedensabkommens Holland erſuchen, die Alliierten bei der Ducck
führung ihrer berechtigten r zu unterſtützen. Die
Note iſt in freundſchaftlichen Worten gehalten.

Die bolſchewiſtiſche Offenſive im Frühjahr
Baſel, 17. Januar.

Die „Times“ meldet aus Moskau: Jm Sowjet gab Trotzki
bekannt, daß der bolſchewiſtiſchen Armee eine Million Mann
fehle. Für das Frühjahr ſei die allgemeine Offen-
h ve der Roten Armee an allen Fronten anbefohlen. Das
ahr 1920 ſei das Jahr der Weltrevolutionl

Der ruhebedürftige Clemenceau
(Eigene Drahtmeldung der H Z.“)

Baſel, 17. Januar.
Nach dem „Petit Pariſien“ wird Clemenceau in Kürze

Paris verlaſſen, um in La Tranche Erholung zu
ſuchen und ſeine Memoiren zu ſchreiben. Der Premier-
miniſter will ſich endgültig vom politiſchen Leben zurüchziehen,

Die Streikbeteiligung in Berlin
Berlin, 16. Januar.

Nach Feſtſtellungen der großen Arbeitnehmervecbände haben
ſich laut „B. Z.“ an dem geſtrigen Demonſtrations-
ſt reik höchſtens 256 Prozent der Arbeiter beteiligt.
Wegen der Beteiligung an dieſem ſogenannten General
ſt reik ſind geſtern und heute rund 1200 Arbeiter entlaſſen
worden, zumeiſt ſolche, die der Arbeitsſtätte fern geblieben ſind,
ohne auch nur ihren Betriebsausſchuß zu fragen, oder gegen den
Willen der Mehrheit geſtreikt haben. Die Arbeiter der Charlotten-
burger Gaswerke und die Fahrer und Schaffner der ſtädtiſchen
Straßenbahn haben heute morgen ihre Tätigkeit wieder auf
genommen.

Jena, 17. Januar.
Die Arbeiter der hieſigen Arbeitsbetriebswerkſtätten nahmen

in einer Betriebsver ſammlung Stellu J zu den be
willigten Löhnen in Berlin. Die Arbeiterſchaft er
klärte ſich mit dieſem Geſetzentwurf ein ver ſtanden. Damit

Auf dem Platz des Abgeordneten Schiele lag aus Anlaß
ſeines 50. Geburtstages ein Fliederſtrauß.

iſt die Streikgefahr im Direktionsbezirk Erfurt
beſeitigt.

(Nachdruck verboten.)

Das Spiel mit dem Tode
19)] Roman von Lola Stein.

Amerikaniſches Copyright 1919 by Carl Duncker, Berlin.
Zum erſtenmal zeigte er ſich heute in der Oeffentlichkeit

mit ihr. Wo war ihr Gatte? Man fragte, man ſtaunte,
als man erfuhr, Maja Lindner beſuche das Feſt allein mit
Dr. Raoul Bronſart.

Sie, von denen geſprochen wurde, die wieder einmal
Anlaß zum Klatſch gaben, wußten von dem allen nichts.

Er hatte ſie gefragt, ob ſie tanzen wollten, und in ihren
Augen hatte es aufgeleuchtet. Sie lächelte.

„Werde ich es denn noch können? Jch tanzte ſeit meiner
Mädchenzeit nicht mehr.“

„Auch ich tanzte viele Jahre nicht,“ ſagte er, „verſuchen
wir es,“

Er hielt ſie in ſeinen Armen und preßte ihre Geſtalt an
ſich. „Verirrte Taube,“ flüſterte er, „ſilberne Blume

Sie zitterte in ſeinen Armen, ihr Atem ging heiß und
ſchwer. Er empfand ihre Erregung und er erkannte, daß er
wieder Macht über ſie gewann. Sein Herz frohlockte. Ueber
Maja aber ſank dunkle Angſt.

Sie fühlte den Bann ſeiner Augen, ſie fühlte die Ge-
walt ſeiner Stimme, ſie fühlte, wie ihr Wille ſchwand in
ſeiner Nähe, wie ihre Gedanken erlahmten, gleich flügel-
lahmen Vögeln taumelten, zuſammenbrachen. Sie wollte,
ſie wünſchte nichts mehr.

Aber als er ſie endlich nach dieſem langen Tanz aus
ſeinen Armen ließ, da flüſterte ſie bittend: „Nicht wieder,
nicht mehr.“

Raoul Bronſart blickte umher. Dort ſah er wieder ein
paar bekannte Herren nahen. Sie lächelten und winkten ihm

n eine kühle Verbeugung und kehrte ihnen brüsk
ücken.

„Maja,“ ſagte er, „man hat uns hier geſehen, wir
haben damit unſere Pflicht getan. Den ganzen Abend wollen

den verbringen. Dazu

ſind die Stunden des Alleinſeins zu koſtbar. Wir gehen jetzt.
Jrgendwohin, in ein Reſtaurant, wo wir allein und unge-
ſtört ſprechen können.“

„Niemals,“ rief ſie ſchnell, „niemals tue ich das.“
„Sie werden es tun,“ ſagte er ſehr beſtimmt und ruhig,

„Sie werden ſich der Notwendigkeit nicht länger verſchließen
können, daß wir uns einmal ausſprechen müſſen. Heute bie-
tet ſich uns Gelegenheit dazu, wer weiß wann einmal
wieder?

Dieſer Abend wurde uns vom Schickſal geſchenkt. Und
wir ſollten ihn nutzlos verſtreichen laſſen, dumm und töricht?
er das wollen Sie nicht, Maja, das können Sie nicht
wollen.

Fühlen Sie denn nicht, wie vieles, vieles ungeſprochen
zwiſchen uns liegt, das nach Erleichterung durch Ausſprache
drängt und ſchreit?

Klarheit ſoll zwiſchen uns herrſchen und Wahrheit,
Maja, mein Leben will ich in Jhre Hände geben und Sie
ſollen entſcheiden über meine Zunft Aber Sie müſſen ein-
ſehen, daß das hier nicht geſchehen kann. Nicht zwiſchen
dieſen fremden Menſchen, die uns umlauern, die ſich an uns
herandrängen, die in unſere ſchickſalſchwere Ausſprache
hinein mit läſtigen Fragen und Bemerkungen kommen.

Sie. Vertrauen Sie ſich mir an. Sie dürfen
es tun.“

Noch ein letztes Schwanken war in ihr, ein kurzes Zau
dern, ein hilfloſes Auflehnen gegen den Willen dieſes Man-
nes, der mächtiger war als alles, was ſie vordem gekannt.
Dann hatten Raoul Bronſarts Augen, hatte Raoul Bron-
ſarts Wunſch geſiegt.

Sie erhob ſich, ſchwankend, zitternd, totenblaß ſtand ſie
vor ihm. Er bot ihr den Arm und führte ſie in die Garde
robe. Dort legte er ihr den Sealmantel um, nahm ſelbſt
Pelz und Zylinder.

Jn dieſem Augenblick betrat Dr. Herford die Garde
robe. Er wollte ſich etwas aus ſeinem Mantel holen. Er
ſtutzte, als er die beiden Menſchen ſah, trat zurück hinter
einen Pfeiler.

Dicht gingen ſie an ihm vorüber, ſie ſahen ihn nicht. Da
folgte er ihnen. Jm Veſtibül blieben ſie einen Augenblick
ſtehen, der Portier rief ein Auto herbei. Raoul Bronſart
half Maja beim Einſteigen, folgte ihr. Der Wagen ſetzte
ſich in Bewequng.

Dr. Herford trat an den Portier heran. „Welche Adreſſe
haben Sie dem Chauffeur gegeben?“ fragte er, „ich muß
die Herrſchaften noch erreichen heute Abend.“

„Die Herrſchaften fuhren zu „Adlon“, ſagte der Portier.
Dr. Herford biß ſich auf die Lippen, er blickte auf die

Sie zeigte halb elf.
Jn tiefen Gedanken ging er in den Saal zurück.

Jm Adlon-Hotel ſuchte Naoul Bronſart nicht das allge
De Reſtaurant auf, er ließ ſich ein einzelnes Zimmer
geben.

Maja konnte in Gegenwart des Kellners nicht wider
ſprechen, aber als ſie in dem elegant und intim eingeri

Uhr.

voll an.
„Sie ſagten, ich dürfte mich Jhnen anvertrauen. Und

nun nützen Sie mein Vertrauen ſo aus?“

r er zurück, „da wären wir ebenſo beobachtet geweſen wie
ei Kroll. Mehr noch. Und wenn uns dort ein Bekannter

glauben Sie es mir. Es iſt kein Verbrechen, daß wir uns
ausſprechen wollen.“

Der Kellner kam mit den Platten und dem Wein. Aber

das in ſeinen Adern wühlte, kühlen, aber er erhitzte ſein
Blut nur immer mehr.

Als die Speiſen a
entfernte, als die Tür
beiden Menſchen allein miteinander waren, da

Bronſart zu Maja Lindners Füßen hin.
Gortſetzung ſolgt.)

Fern waren, als der Kellner ſich
ch hint

ium kre:

teten Raum allein mit Bronſart war, ſah ſie ihn vorwurfs

„Was hätte uns ein Aufenthalt im Reſtaurant genützt?

geſehen hätte? Nein, Maja, wir mußten einmal allein ſein.

ſie aßen beide nicht viel an dieſem Abend. Raoul Bronſart
trank haſtig in großen Ziigen Sekt. Er wollte das Fieber,

er ihm sehen r
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Kegie der Volksſtimme“
j6. Januar 1920 Nr. 13) gründlich über Unſere Beb ngen betr. die Diebſtähle auf dem Schießplatze Jüterbog

„imtereſſante Mar-geſchimpft hot, veröffentlicht ſie eine
derliſte“, demzarfolge erhalten haben: Hauptmann v. F. in
eunun Jahre, Rittneiſter El. in 6 Monaten, Leutnant Fr. in

und andere ſchöne Dinge, die, wie eygängzend bemerkt ſei,
war an die heimattläche Adreſſe dieſer Offiziewe abgingen.
pemerkt dazu: „So wie hier, ſind die Soldaten in unzähligen

len von Offigie ven, Genevälen und fürſtlichen Hofhaltungen
t bischen (ob müht bißchen) Nahrung in gemeinſter Weiſe

ohlen worden. 9
Dieſe Behauptung iſt tatſächlich falſch. Die
tgſlimme“ ſetzt voraus, daß oben erwähnte Lebensmittel
RNagugnuworväten entivendet und die Truppen alſo auch

uere um das ihnen Zuſtehonde verkünzt worden ſind.
Es wäre bei der

zie der Organiſation des Heeres mur verwunderlich, wenn
einzelne Fälle von Unterſchlagungen vorgekommen

So aber, wie die „Volkéſhimme“ es danſtellt, bobrcibt ſien

oft ſich beavährenden Klaſſenhaß, denn in ihrem Artikel ſind
Offiziere als Diebe hingeſtellt, ganz allgemein.
Daß ihre Behauptung unwahr ſein muß ergibt ſich aus

igendoin Es iſt urir aus eigener Wiſſenſchaft nicht bokannt,
nd wie der Ankauf von Lebensmitteln im beſehzten Weſten,

wers in Belgien geregelt war. Dagegen weiß ich aus dem
ſten Oſten, daß für die Verſorgung der Angehörigen von

miſchen beſtimmter Heewesteile geſongt worden iſt. Jn
n beſtund en Verſamndanmnt, des aus dein beſetzten Gebiete
legemäfz Anordnung von Ludendorff beliefert wurde,
h jeder Mann in der Lage war, den Seinen gegen Bezahlung
e Dinge in beſter Beſchaffenheit nach Hauſe zu ſchäcken.
ſelbſt habe als „Leuteſchinder“ wollte ſagen Königlich

ußiſcher Rittmeiſter eine Zeitlang eine von einge
renen Tiſchlern betriebene Tiſchlewei eingerichtet, damit
Nannſchaften Kiſten bekommen konnten, und habe die in
nein Befehlsbereich liegenden Truppenwile mit Lebensmitteln
g beliefert. Den Dank meiner früheren Leute ernte ich
e noch ſchriftlich umd müniich, wenn ſie mich aarfſurhenm.
Daraus folgt: es iſt übewanus zwweifelhaft, ob die aus der

getrübten Quelle des Zontval raths der „deutſchen“ Arbeiter
e feßende Jnformation der „Volksſtinnme“, die ich oben er
ne, vichläg iſt. Vielmehr kann für gwwoße Gebiete des be
m Oſtens mit Sicherheit angenommen werden, daß von

vſtahl aus Magazinibeſtändon gar keine Rede iſt. Wahrſchein
wird ſich das Gleiche für den Weſten auch nachweiſen laſſen.

Aber, vewehrte „Volhsſtimme“, wie hieß es doch im Ferch-
Und, wenn Sie in Jhremtyrozeß? „Ach, mr Stagtsgiut!“

nen Blätbchen westeorleſen, dann finden Sie gleich rechts
en ihrer innere ſſanten Marketenderliſte“ die Bekanntmachung
Reichsſchatzminühtrms bett. Belohnungen für wiederbeſchafftes

Haben das vielleicht auch „die“ Offijiore geſtohlen
i es nöcht vielmehr dank der „Ordnungsliebe“ der A. und

wrégut.

Räte geſtuhlan worden
Koch eine rein perſönliche Bemerkung: Jch bin geiſtig völlig
d und jedemzeit beyeit, mich vonn zuſtändägen bennnteten
t auf geiſtüwe Geſunſheit unterſuchen zu laſſen. Der Vor
g des Gwößenwahnſinns iſt höchſt albern. Daß Sie aber
ver getwoffon ſind, beweiſt Jhre helle Wut über meine
ztührungen, beſondens ſiber den Klaſſenſtagat, in dem
jtr heute leben Oder bilden Sie ſich heure etwa noch
ner ein, die Arbeiter könnten allein einen Volkoſtagt bil

Dann hätte de Regierung ja ſeit 12 Monaten Zeit genug
cht, in Jüterbog Ordnung zu ſchaffen nan

Noch immer Shklarz
Her Cenoſſe Baumeiſter hat dem Un- us
z der ſogialdemobratiſſchen Pantei zur Anrfklärung des Falles
klar z wertewes Material überveichtt. Die Schmiftſtücke, von
frühe von Agenten Rhodin nach dem Gedächtmis niederge-
ben die Originale ſollten geſtohlen ſein, was ſich aber

als Schvindel herausgeſtellt hat betveffen umfongreiche
tundſtückskäufe in Nordſchleswig, an denen
tg Sflarz, Scheidemann, Stantsſkonnmiſſar Dr. Köſter, Graf
Horff-Rantzau und der erſte Geſandeſchaftsattachee im
nhagen, Prinz Witthgemſtein, beträligt ſein ſollen und deren

n durch Uebergang Nordſchleswögs an Dänemark erheblich
im würde. Auch der Führer dor däniſchen Sozialdemokvatie,
nring iſt in die Angelegenheit verwickelt.
Die ſtark romantiſch anmatende Art der Erwerbung wie der
z Inhalt laſſen natürlich äußerſte Vorſicht in ihrer Bewer

i angeraten ſein, ſo daß die „P. P. N.“ ſich ſchon über die
hüller“ luſtig macht.
Dennoch darf die Sache damit nicht abgetanin Zunächſt wäre doch mal feſtzuſtellen, ob Sklarz wirk
direkt oder indrekt große Bodenkäufe in Flens

tag vorgenommen hat. Jm übrigen iſt der ganze Sachver
ſo merhdwürdig, daß man zu der Annahme kommen kann, es
dele ſich wur um ein Manöver, um die unangenehmen Ent

ler grüordliuch hereinfallen zu laſſen. Gleichzeitig aber um
hl vorhandene Dinge zu verſchleiern. Sklanz ſelber hat
ſcheinlich die Hand dabei im Spiele. Denn Rhodin benutzte
Rechtsanwalt von Heinrich Sklarz, um von der
r die den Vorfall veröffentlichte, Entſchädi
zu fordern. Fernmündliche Verhandlungen darüber wur

vom Büro Sklarz ausgeführt.
Nunmehr dürfte es doch wohl endlich geboten ſein, daß die

uchung über den Fall Sklarz aus der zu Verſchleier
reigneten Dunkelkammer vor einen öffentlichen
d unparteiiſchen Ausſchuß gezogen wird, ſollen

die nicht zum Skanzklüngel gehören, mit allem Recht
men, daß der gange Skandal plammäßig ver uſcht wird.

Der Streit um die Toten
Halleſche „klaſſenbewußte und durchaus revolutionäre

ktariat“ hat natürlich den Todestag der Roſa Luxemburg
d arl Liebknechts zur Veranlaſſung genommen, ihre Maſſen

ch die nötige „Volksblatt“ Propaganda ſam wenden
ihnen im großen Saal des „Velkeparks“ klarzumachen, da

ſozialiſtiſche, internationale Weltrevolution immer n
Der Saal war voll. Der kleine Nebenſaal, ſo frohlockt

„Volksblatt“, weniger, denn da ſaßen die Kommuniſten, um
u Art den großen Tag zu feiern. Man höre, was das
blatt ſchreibt, nachdem es ausdrücklich bemerkt batte daß

den Genoſſen von der anderen Fraktion biche Fole
nur Jugendiſge vertreien waren: „Der Verſamm-

bleiter konnte ſich bei dieſer Gelegenheit auch nicht ver
en, in einer Polemik gegen die U. S. P. beſonders zu be
zn, daß es die K. P. D. prinzipiell abgelehnt
mit der U. S. P. eine Gedächtnisfeier abzuhalten, da die

S. P. gar kein Recht habe, Karl Liebknecht und Roſa Luxem-
zu feiern“. Darüber gerät das „Volksblatt“ aus allen

und es wiſcht dem Manne, der ihm die beiden National-
m abſprechen will eins aus: „Das iſt wieder eine offen
de Lerdrehung der Tatſachen, die man ſie bei den Kom
ſten leider ſchon gewohnt iſt, die uns gber aufs neue zeigt
mit dieſen eigenſinnigen Leuten eine Verſtändigung ſo gut

geſchloſſen iſt. Jedenfalls hat der Mann, der dieſe
den Angriffe g die Partei der Unabhängigen Sozial

ratie richtete, ni l ir nicht z auf we er ſeinen

das Andenken der beiden großen Toten ehrte, zum Ausdruck

anken ſich Früher ging man in die Kirchen und dachte
bet ſeiner Toten, aber da dieſe Art und Weiſe der

Erinnerung „abgeſchafft“ worden iſt, zankt man ſich bis über
das Grab der zu Ehrenden hinaus! Kommentar überflüſſig!
Nur zum Nachdenken hinzugefügt ſei, daß „Herr Krahe vom
Stadttheater mit wohlgeſchulter, markanter Stimme die Ge-

bringen ſollte.“
ſich de Dame „Volksſtimme“ in ihrem Weltblatt ſtin im Sie

Jahren uſw. Zucker, Honig, kondenſierte Milch Schoko ſchichte Karl Liebknechts und eine Hymne auf Roſa Luxemburg
von Henri Guilbanſe“ vortrug

Die „Leipz. Volksztg.“ iſt wegen bewußter Eniſtellung der
Wahrheit, Aufreizung verſchiedener Bevölkerungsklaſſen gegen-
einander und Aufforderung zum Ungehorſam gegen die Geſetze
vom Kommandeur des Wehrkreiſes Sachſen, General Maercker,

auf unbeſtimmte Zeit verboten worden.

Halle und Amgebung
Halle 18. Januar.

Die Bedeutung der Elternbeiräte
für unſere evangeliſchen Schulen

Ueber die für unſere evangeliſchen Schulen ſo wichtige Frage
pro am Freitag abend in einer ſehr gut beſuchten Verſamm-
ung des Handwerkermeiſtervereins Domprediger

Liz. Baumann. Die Elternbeiräte, ſo führte Redner aus,
ſind eine neue Einrichtung, die unſerer Schule ſehr nüylich ſein
kann. Schon immer war es der Wunſch der Eltern, mit den
Lehrern ihrer Kinder in ein Vertrauensverhältnis zu treten, und
nun ſollen uns die Elternbeiräte die Gelegenheit geben, Einfluß
auf den Schulbetrieb, die Schulzucht und auf die körperliche,
geiſtige, ſittliche Ausbildung unſerer Kinder zu gewinnen. Ob
dies aber nach den Satzungen über die Elternbeiräte erreicht
werden wird, iſt ſehr fraglich, denn die Sozialdemokraten er
hl durch die Elternbeiräte eine Radikaliſierung der ganzen

ule.
Bereits mehren ſich die Anzeichen dafür, daß die Eltern-

räte zu maßloſen Umwälzungsplänen benußt werden ſollen.
Die Ungbhängige Sozialdemokratie ſpricht öffentlich aus, daß die
Elternräte zur Verwirklichung ihrer Pläne, das heißt zur Ver
nichtung des deutſchen Familienlebens, dienen ſollen. Darum

„Friede“
„Friede“ läuten die Glocken.
Klanend und bang
Hallt es die Gnue entlang,
Läßt deutſches Herzblut ſtocken.
Schavül und trübe der Tag,
Zukunft verheißend: groß Leid.
Weder Hunger noch Streit
„Fraede“ zu enden verinag.

Wille aſlein kann es tun,
Wille der ganzen Welt.
Doch der Hirnger much Geld
Läſſet den Streit nnener ruhn.
Doch es kaum ja nicht ſein!
Läutet ſo trüb nicht, ihr Glocken!
Laßt uns die Pulſe nicht ſtochen;
Flößt neuen Mut uns ein!
Unſere Art zu erhalten
Jun Daſeinskampfe des Lebens;
Durch hochmnächtipen Strebens
Macht, ſie mehr zu entfalten.

Elſe Panſegrau- Halle.

iſt es heiligſte Pflicht aller Eltern, denen das religiöſe und ſitt
liche Wohl ihrer Kinder am Herzen liegt, dafür zu ſorgen, da
Elternbeiräte gewählt werden, die einen v unerhörten Vorſto
gegen die Religion und gegen alle frühere Tradition weit von ſi
weiſen. Nach den Wünſchen der Genoſſen dürfte in Zukunft in
den Schulen keine Andacht mehr ſtattfinden und kein chriſtliches
Lied geſungen werden. Beim Abgang aus der Schule ſoll jedem
Schüler ein Exemplar der Reichsverfaſſung ausgehändigt werden.
Hier fügte Redner ein, daß man auch den abgehenden Schülern
ein Exemplar der Friedensbedingungen mit auf

den Weg geben ſollte, damit ihnen ſtets der Verrat vor Augen
geführt werde, der unſer ſo blühendes Vaterland ins Verderben
gebracht habe.

Aus allen dieſen Erwägungen heraus ergeht an alle chriſt
lichen Eltern der Mahnruf:

„Schließt euch beizeiten zuſammen, kontrolliert, ob euer
Name in der Wählerliſte ſteht, beſucht die beiden Verſamm-
lungen, die von dem Schulleiter vor der Wahl einberufen werden
müſſen, ſorgt, daß ihr im Wahlausſchuß vertreten ſeid, ſtellt
Kandidatenliſten von ſolchen Männern und Frauen auf, die Ver
kande'f für deutſche evangeliſche Erziehung beſitzen und im-
tande ſind, für ſie öffentlich einzutreten! Tut vor dem Wahl-
tage und am Wahltage eure Pflicht!“

Elternräte werden für alle Schulen beſtellt, alſo ſowohl für
die Volks wie auch für die Mittel- und für die höheren Schulen,
auch für Privatſchulen und Fortbildungsſchulen.

Wähler ſind Väter und Mütter einſchließlich Adoptiv-
eltern ſämtlicher die Schule beſuchender Kinder.

Der Schulleiter ſtellt ein Verzeichnis der Wahlberechtigten
auf und legt es vier Wochen vor der Wahl 14 J lang aus.

Späteſtens vier Wochen vor der Wahl beruft der Schulleiter
eine Verſammlung der Wahlberechtigten und ſpricht über die
Bedeutung der Elternbeiräte. Ebenſo beruft er ſpäteſtens zwei
Wochen vor der Wahl eine zweite Verſammlung, in der der
Wahlvorſtand, der mindeſtens aus drei Perſonen zu beſtehen hat,
gewählt wird.

Die Wahl zum Elternbeirat geſchieht auf Grund von Kandi
datenliſten, und zwar iſt auf je 50 Schüler je ein Vater oder
eine Mutter (Adoptivvater oder Adoptivmutter) zu benennen.
Die Liſte muß mindeſtens ſowiel Namen von Kandidaten ent
halten, als Mitglieder des Elternbeirates zu wählen ſind; dieMindeſtmitgliedzahl beträgt fünf. Jede Liſte muß wenigſtens

wanzig Unterſchriften von Wahlberechtigten tragen; in länd-
ichen Verhältniſſen genügen zehn Unterſchriften. Die Kandi-

datenliſte iſt ſpäteſtens zehn Tage vor der Wahl dem Wahlvor-
ſtand einzureichen und von ihm acht Tage vor der Wahl zu ver
öffentlichen. Die Wahl erfolgt durch perſönliche Abgabe verdeckter
Stimmzettel.

Das Wahlergebnis wird nach dem Verhältnis der abge
gebenen Stimmen ermittelt.

Der hieſige Pfarrerverein hat ſich der Wahlen der Eltern
beiräte angenommen und für ſede Schule einen Vertrauensmann
geſtellt, der in allen Fragen Auskunft erteilt.

Evangeliſche Eltern, erhaltet euern Kindern die echte
deutſche, die echte evangeliſche Schulel Niemand lade durch
Läſſigkeit und Gleichgültigkeit die Schuld auf ſich, zum Nieder
gang des deutſchen Vorkes und unſeres Familienlebens beige-
tragen zu haben. Auf jeden einzelnen kommt es an!

Dr. Otto Ule zum Gedächtnis
Am 22. Januar dieſes Jahres ſind 100 Jahre verflofſen, ſeitDr. Otto üke in Halle das Licht der Welt erblicte. Rux

wenige ſind noch da, die ihn zu ſeinen Lebzeiten kennen gelernt
ben. Sie alle verehren khn als eine von wahrer rexfüllte echt- deutſche Perjönlichkeit ſchätzen eine Arbeit

Doktorenprüfung

er aks Velehrter für die Naturwiſſenſchaft leitete unh rühmen
ihm als Menſch Edelmut und Pflichttreue nach. Am 6. Auguſt
1876 iſt er als Kommandeur der früheren freiwilligen Turner-
feuerwehr beim Brande des Strümpfelſchen Hauſes in der
Gr. Ulrichſtraße tödlich verunglückt.

Eine größere Anzahl ſeiner Freunde und Verehrer haben nun
beſchloſſen, die Erinnerung an dieſen edlen Mann durch einen
Feſtakt zu feiern. Die Anregung ging aus vom Gartenbauverein,
Sänger, Schützen und Turner, der Barackenverein von 1870
und die freiwillige Sanitätskolonne von 70„71. Aber auch ſonſt
werden ſich noch a. a. wiſſenſchaftliche Kreiſe dem geplanten Feſt
akte anſchließen. Zuerſt ſoll eine Kranzniederlegung ſeitens der
Vereine an Ules Grabmal auf dem Nordfriedhof erfolgen am
22. Januar, eine größere Feier unter Mitwirkung der Sänger
in einem Lokal, das durch die hieſigen Zeitungen näher bekannt
gegeben werden ſoll. Auskunft hierüber erteilen gern Gärtnerei-
beſitzer Spindler, Gneiſenauſtraße 12, Kaufmann Georg,
Ludwig-Wucherer-Strafße 42 1, Profſſor G. Stade, Zwinger-
ſtraße 6 und Vergoldermeiſter G. A. Seebach, Neumarkt-
ſtraße 7 pt.

Halleſcher Heimatsabend
Der m e e Geſchichts vereinveranſtaltete am 13. d. M. wieder einen Halleſchen

Heimatsabend, der ſich ſtarken Beſuches zu erfreuen hatte.
Nach den e des Vereinspräſidenten, Konſul
Dr. Hans Lehmann, nahm zunächſt Geheimrat Prof. Dr.
Werminghoff das Wort zu ſeinen feſſelnden Mitteilungen
über die Pilgerfahrt des Halliſchen Pfänners Hans von Wald-
heim“. Wenn der Vortrag mit dem Zweck des Abends auch nur
inſofern Verbindung hatte, daß der Pilgerfahrer eben aus Halle
ſtammte, ſo wurde den Zuhörern doch ein farbenprächtiges Bild
einer Pilgerreiſe vom Ausgang des 15. Jahrhunderts entrollt.
Dem Zuge ſeiner Zeit folgend, unternahm der reiche Halleſche
Pfänner jene Pilgerfahrt zu den damals beliebteſten Wallfahrts-
orten, die ihn über Süddeutſchland und die Schweiz bis nach
Marſeille führte. Seine Eindrücke hat der ſcharf beobachtende
Hans von Waldheim in einem umfangreichen, zu Wolfenbüttel
aufbewahrten Tagebuch niedergelegt, das leider nur zum kleinen
Teil gedruckt vorliegt. Der Vortragende ſchloß mit dem Wunſche,
daß es ſpäter gelingen möge, das geſamte reiche Material in
Druck zu geben.

Als zweiter Redner des Abends ſprach Geheimrat Prof. Dr.
Voretzſch über Volkslieder aus der Provinz Sachſen“. Der
durch ſeine verdienſtvollen Forſchungen auf dem Gebiete der
Muſik rühmlichſt bekannte Vortragende gab aus der Fülle ſeines
Materials entzückende Proben unſerer heimatlichen Volkslieder,
die beſonders „anſchaulich“ dadurch wurden, daß Fräulein
Albrecht mit anmutiger Stimme unter Lautenbegleitung
einige dieſer Lieder vortrug. Die Volkslieder unſerer Provinz,
die ſich vor allem durch ſinnigen Text auszeichnen, weiſen bis
auf zwei Ausnahmen ſelbſtändige Melodien Der Mit-
teilung, daß die Herausgabe eines Sammelwerkes über die
Volkslieder der Provinz Sachſen beabſichtigt ſei, fügte der Vor
tragende die Bitte hinzu, ihm etwa noch unbekannte heimatlicheVolkslieder zur Wufnahme in das Werk zukommen zu laſſen.

Schließlich bot Verlagsbuchhändler Moritz noch einige
Mitteilungen aus Halleſcher Vergangenheit. Zuerſt wurde die
„vielleicht nicht ganz unzeitgemäße“ Frage beantwortet, ſeit
wann die Kartoffel in Halle angebaut würde. Und man erfuhr,
daß es ſeit höchſtens 165 Jahren der Fall ſei. Sodann folgte
ein humorvollſatyriſches Abſchiedsgedicht, das die Halleſche
Studentenſchaft im Jahre 1831 einem vor der Cholera aus Halle
u ren n nachſandte. Ferner machte der Vor
ragende intereſſante Mitteilungen über ein von ihm aufgefun-

denes Verzeichnis der im 18. Jahrhundert in den Kirchen der
Stadt Halle Begrabenen, „wohin ſie begraben und wie ſie liegen“
und verlas ſchließlich einen aus dem Jahre 1840 ſtammenden
Brief, wonach ein ſich dem Tode nahefühlender „früherer Student
aus Halle“ einem wohllöbl. Wagiſtrat die Summe von Taler
überſendet für eine „entzweigeſchlagene Laterne und Fenſter
im Ratskeller“. „Möge,“ ſo ſchloß der Vortragende unter all-
ſeitiger Heiterkeit, „ein derartig gutes Gewiſſen immerdar in
unſerer Studentenſchaft lebendig bleiben.“

Akademiſche Nachrichten
Die Beſtimmungen für die ſtaatswiſſenſchaftliche

(Doctor rerum politicarum) an der
Univerſität Leipzig ſind nach Abſchluß der Verhandlungen
nunmehr im Druck erſchienon. Die Promotion wird von der
philoſophiſchen Fakultät zu Leipzig vorgenommen. Vorbedingung
für die Zulaſſung iſt ein mindeſtens ſechsſemeſtriges Studium
der Wirtſchafts, und Rechtswiſſenſchaften. Von den an einer
Techniſchen Hochſchule, der Forſtakademie Tharandt, einer
Land wirtſchaftlichen oder einer Handelshochſchule verbrachten
Semeſtern werden drei und bei dort abgelegten Stgatseamen
vier auf das akademiſche Triennium angerechnet. Die Promo-
tionsarbeit iſt aus den Gebieten der Volkswirtſchaftslehre,
Finanzwiſſenſchaft, Statiſtik. Soziologie oder Politik zu ent
nehmen. Die mündliche Prüfung umfwoßt drei Hauptfächer:
Volkswirtſchaftslehre, Finanzwiſſenſchaft, Statiſtik.

Aus der Eiſenbahnerbewegung
Die Tarifver handlungen der Eiſenbahner

im Direktionsbezirk Halle in Berlin ſind am Don
newstag zu Ende geführt worden. Es wurde eine Lohnerhöhung
von 1 M. bis 130 M. pro Stunde bewilligt. Die Stadt Halle,
deren Einweihung von den Arbeitervertretern in die erſte Wirt
ſchaftsflaſſe gefordert wurde, teilte man aber der zweiten Klaſſe
zu, in der der neufeſtgeſetzte Höchſtlohn für Handwerker 8,30 M.
beträgt. Die Vertreter des Deutſchen Eiſenbahner- Verbandes
begten Pwoteſt ein gegen dieſe Einreihung und machten die Re
gierung auf die dadurch entſtehenden Folgen aufmerkſam. Der
Mimiſter ſagte eine nochmalige Prüfung der Angelegenheit zu,
deſſen Ergebnis noch nicht bekannt iſt.

In den Verhandlungen wurden dix einzelnen Orte Mittel
deutſchlands in folgende Wirtſchaftsklaſſen eingeteilt:
Jn die 1. Wirtſchaftsklaſſe mit euem Höchſtlohn für Handwerker
von 3 50 M. fallen Leipzig, Wahren und der zweiten
Wivtſchafteklaſſe mit einem Höchſtlohn von 8,30 M. wurden
Halle, Bitterfeld, Merſeburg uſw. zugeteilt. Jn der dritten
Wirtſchaftsklaſſe mit einem Höchſtlohn von 8,10 M. für Hand-
werker wurden eingereiht: Kottbus, Hoherswerda, Senftenberg,
Corbeiha. Dürvenberg, Dieskau, Göbers, Mücheln, Eisleben,

Deſſau, Roßlau, Jüterbog, Forſt, Pegau und andere
eine Städte

Samilien- Nachrichten.
Geburten. Richard Suder und Frau Berta geb. Hoff

mann (Sohn).
Verlobungen. Gertrud

in Halle. Martel etHans Horſtſchäfer.
äckel mit Ernſt Klepzig
ens mit dem Geſchäftsführer

ertrud Müller mit Wal-
ter Lohſe in Halle. Martha Fließ geb. Brückner mitFritz h Halle und Ammendorf.Todesfälle. Am 16. Januar NModelltiſchler Heinrich Henze
im 25. Lebensjahre. Am 16. Januar Hermann Soxka im
86. Lebensjahre. Am 17. Januar Lyzeallehrer i. R. Guſtav
Portius im 68. Lebensjahre. Am 15. Januar Klara Rich-
ter im 40. Lebensjahre. Am 16. Januar Karoline Heinzs.

Am 16. Januar Frieda Schmidt im 20. Lebensjahre
Am l15. Januar Franziska Felſch im 76 Lebensjjahre, Ammen-
dorf. Am 17. Januar Margarete Kuntzſch mann. Am
e r e Wilhelm z im 73. Lebensen.



AUnkverſitäts-Vorträge über Rußland. Auf dieſe önter
und wer wolle Vortragsreihe, dewen erſter am nächſten

n o sSra rn ſei nochn alsei ni ſen. Karten bei Heinrich Holhan und an der Abend-
Kurſe für Kriegerwitwen. Nachdem die Städtiſche Gewerbeſchule, Rieſerer wieder eröffnet iſt, W die

S neiderkurſe, für Kriegerwitwen wieder regelmäßig Montags
und Mittwochs abends von 248--10 Uhr, der Schreibmaſchinen-
kurſus Dienstags abends von 7-—9 Uhr, der Stenographiekurſus
Donnerstags abends von 7—-9 Uhr ſtatt.

Frauenabende des Nationalen Frauendienſtes, fortgeführt
dom Lehrerinnenverein, finden ſtatt am Montag, den 19. Januar,
im Gemeindehauſe, Albrechtſtraße 27 und am Dienstag, den
20. Januar, im Gemeindehauſe Glauchaerſtraße 73. Beginn um
7 Uhr. Es wird weihnachtliche Muſik (Melodramen u. a.) dar
zeboten und ein Märchenſpiel von einem Jugendverein aufgeführt
werden. Eintritt frei.

Rhythmiſche Gymnaſtik, Bewegungskunſt und künſtleriſcher
Tanz. Desjenige Syſtem wird am eheſten Ausſicht auf Erfolg
haben, das dem größten Teil des Publikums zugänglich gemacht
werden kann, ohne beſondere Begabungen vorauszufetzen. Eine
Reſorm des Frauenturnens nach anatomiſch-hygieniſchen Grund
fätzen einerſeits, eine Erziehung zur Schönheit im Sinne klaſſi
cher Kunſt andererſeits iſt der leitende Gedanke für ein ſolches
Syſtem. Bettina Schmidt hat ſich in Halle niedergelaſſen, ſie
iſt ausgebildet an der erſten Deutſchen Privatlehrerinnen-Aus-
bildungsanſtalt für Kalliſthenie und Tanz zu München, um hier
Kurſe im oben kurz angefüthrten Sinne abzuhalten. Näheres iſt
aus der Anzeige im Jnſeratenteil unſerer Zeitung erſichtlich.

Geflügel Ausſtellung im „Wintergarten“. Die Anmeldun
gen zur Beſchickung der Ausſtellung des Ornithologiſchen Zentral
vereins für Sachſen und Thüringen, die am Sonnabend und
Sonntag, den 24. und 25. Januar, im großen Saal des „Winter-
gartens“ ſtattfindet, ſind ſehr zahlreich eingegangen. Bedeutende
Züchter werden ihre edlen Zuchttiere vorführen, ſo daß wir
Hühner, Gänſe, Enten, Truten und Tauben in allen möglichen
Raſſen ſehen werden. Züchter können zur Blutauffriſchung (e
eignete Tiere in großer Auswahl haben, der Nutzgeflügelzüchter
wird in der Landwirtſchaftlichen Zuchtſtammklaſſe gutes Material
finden, während die Verkaufsklaſſe andere Geflügelliebhaber ver
ſorgen wird. Der Beſuch kann daher jedem beſtens empfohlen
werden, zumal der Eintrittspreis nur 1 Mark beträgt.

Platzmuſik. Am heutigen Sonntag findet von 116 Uhr
vormittags bis 1226 Uhr nachmittags bei günſtiger Witterung
durch eine Militärkapelle der Garniſon Platzmuſik auf dem Hall
markt ſtatt.

Für den heute ſtattfindenden Wulle- Vortrag find die
Karten ausverkauft!

Rezitation expreſſioniſtiſcher Dichtungen. Von der
Hwlleſchen Künſtlergruppe gerußen, las die bekannte Schau
ſpielerin Ja Orloff-Berlin, die anläßlich eines Gaſtſpieles
un Stadttheater hier weilt, geſtern abend im n
preſſſioniſtiſche Dichtungen. Die Hoffnung durch düeſe Bezzeich
mung des Gebotenen für zahlreichen Beſuch des Abends zu
orgen, hatt ſich nicht erfüllt. Expreſſioniſtäſch welch Miß-
hmwuch und Verſchwendung wird henube mit döeſem Worte ger
zricbben!l Was wir geſtewön im Mogartſaal hörben, war zum

sßten Teſle alles Andewes alls Expreſſſionismus. An An
ſtand die Lyrük Peter Altenbemgs, im Ausdruck ohne feſte

Form und Zwang des Reimes, zeugend von aufmerkſamer
Bevbachtung und Beurteilwng des modernen Lebens. Neben
eft kraſſer und beinahe abſtoßender Roaliſtik zeigbe ſie doch auch
die Fähigkeit der Stimmungsmaleveſ und löſte lauten Beifall
us, mehr als der bunte Sarauß Gedirhhe, die zum Teil wie
Selhagwörter nur als Gerippe dienen für das, was jeder in
ſie hineinlegen möchte. Vielleicht könnte hier ein Vergleich mit
der neueren und nenxeſten Dichtungen der bildmäßigen Kunſt
en Platze ſein und ſo dem Expreſſionismußs eine Bererhtigumg
in der Dichenmg verſchaffen. Die häufige Vernachläſſigung des
Schönheitsbegriffs auch in dieſem Zweige der allumfaſſenden
Kunſt mußte ein Hemmnis bilden für den ſchönſten Erfolg
einer Dichtung, nämlich: weferne Salten in ums erkklingen zu laſſen.

Jda Orloff wurde der Aufgabe, däüe ſie ſich mit dieſem Abend
geſtellth atie, voll und ganz gevecht und erntete für ihre Perſon

wichen Beifall. Hr.Strauß Abend. Auf das am Montag abends um *48 Uhr
im „Dhaliaſaal“ ſtattfindende Orcheſterkonzert ſei hiermit noch
mals hingewieſen. Bemerkt ſei, daß das Orcheſter einen in allen
Einzelheiten durchgebildeten Klangkörper darſtellt. Karten ſind
noch zu haben in der Muſikalienhandlung Albert Manthey, Große
Ulrichſtraße 12.

Emmi Leisner iſt für ein Konzert am 20. Januar ver
pflichtet wonden. Sie ſingt Lieder von Schulbert, Brahms und
Schumann. Das genaue Programm iſt an der eigenen Kon
zortkaſſe der Konzewldireklion Shegfrüed Kum, in edr
Mufikalienhandhumg Albert Mamthey, Gr. Ulvöchſtraße 12, ein
zſehen, woſellbſt auch die Einkrittekawten zu haben ſind.

et

H Sporkbertehte
Vom Kanuſport

Mit der Beendigung des Krieges regt ſich überall erneut der
Sportgeiſt. So gehen auch die Freunde des Kanuſportes
friſch ans Werk. Der Deutſche Kanu- Verband hat eine eigene
iAuſtierte Zeitſchrift Der Kanuſport“ herausgebracht, deren
erſte Nummer uns vorliegt. Mit Artikeln aus der Feder der
beſten Kenner dieſes Sportzweiges und recht guten Abbildungen
vertritt ſie die Jntereſſen der Mitglieder in ſehr geſchickter Weiſe.
Entſprechend den jetzt ſo erſchwerten Verkehrsbedingungen
ſpielen leicht tragbare Falt- und Aufblaſeboote, die größere
Wanderfahrten leicht ermöglichen, eine beſondere Rolle. Wie Wir
hören, iſt der Kanuſport vielleicht als erſter dazu berufen, die Be
ziehungen zu den bisher feindlichen Ländern wieder aufzunehmen
und ſo zur Anbahnung gegenſeitiger Verſtändigung beizutragen.
Hat doch dieſer Tage der Preſſewart und Oberelbekreis- Vorſitzende
des Verbandes, Curt Donat, mit dem bekannten engliſchen
Vaddler Gordon Spencer, Hon. Sekretary der Britiſh
Canoe Aſſociation, eine längere Unterredung gehabt, in deren
Verlauf Spencer ſich bereit erklärte, deutſchen Paddlern, die eng
tiſche Flüſſe zu befahren gedenken, Boote zur Verfügung zu ſtellen.
Gengenſeitige Wettkämpfe, vorerſt auf neutralem Boden, glaubt er
noch in dieſem Jahre ermöglichen zu können.

H. F. C. Sportluſt. In der am 10. Januar ſtattgefundenen
Generalverſammlung wurden folgende Herren in den Vorſt ind
gewählt: 1. Vorſitzender: Rudolf Köl z, Reilſtraße 111; 2. Vor
ſhender: Wilhelm Loren z, Raffinerieſtraße 2; 1. Schriftführer:
Hermann Koch, Langeſtr. 7; 2. Schriftführer: Paul Wagner,

rſterſtraße 35; 1. Kaſſierer: Willy Leonhard, Gr. Brunnen-
aße 53; Beiſitzer: Joh. MarinRadewell, Otto Hiller,

Humboldtſtraße 1. Zuſchriftenadreſſe: Hermann Koch, Halle,
Langeſtraße T.

X. Die Jahres Hauptverſammlung des Deutſchen Reichs-
ausſchuſſes für Leibesübungen wurde auf den 15. Mai einbe-

fen. Die nächſte Wettkampfausſchußſitzunge den 18. März, nachmittags 4 Uhr in
n ſtaw. Ski- Rennen in Krummhlibel. Der Schneeſchub- Verein

Krummhübel veranſtaltete bei infolge des ünſtigen Wetters
il Ski-Wettlauf, der von H. Schlu2 er h e h n e U a

Jugend beteiligten fich 50 Jugendliche, die recht ahtbare Lei
ſtungen vollbrachten.

Vorſchriftliche Vermehrung von Züchterpreiſen im Turnier
ſport. Beim Reichs verband für Zucht und Prüfung
deutſchen Halbbluts fanden letzthin r der
Techniſchen Kommiſſion zwecks Herausgabe der neuen Turnier-
vorſchrift auf Reit- und Fahr-Turnieren ſtatt. U. a. wurde auch
beſchloſſen, daß künftig in allen Preisbewerbungen, deren aus-
geſetzte Geſamtpreiſe mehr als 1000 M. betragen, 10 Pcrozent
als Züchterpreiſe ausgeſetzt werden müſſen. Dieſe Neuerung
iſt mit großer Freude zu begrüßen und wird ſicher dazu bei
tragen, das Intereſſe der Züchterkreiſe an der bevorſtehenden
Vermehrung der Leiſtungsprüfungen lebhaft zu fördern.

s. Guter Nennungsſchluß für das Berliner Reitturnier. Für
das Februarturnier des Reichsverbandes für Zucht und Prüfung
deutſchen Halbbluts wurden insgeſamt 465 Nennungen ob
gegeben, von denen nicht weniger a's 883 auf den „Otto Koch
Erinnerungspreis“ (Jagdſpringen), 78 cuf das „Ermunterungs-
Jagdſpringen“ und 43 auf die „Dreſſurprüfung für Dienſtpferde“
entfallen. Auch die übrigen Wettbewerbe zeigen eine ziemlich
gleichmäßige gute BVeſetzung, ſelbſt die zum erſten Male aus-
geſchriebene „Dreſſurprüfung für Damenpferde im Herrenſattel“.
Nur die „Dreſſurprüfung für Damenpferde im Damenſattel“, die
zur Bedingung hatte, daß die Pferde ſeit dem 1. Dezember 1919
ausſchließlich von der Reiterin geritten, gearbeitet und beſtiegen
ſein müſſen, muß wegen ungenügender Beteiligung aus-
geſchrieben werden. Am ſchwächſten beſetzt ſind die beiden
Materialsprüfungen für hannoverſche Reitpferde mit 6 Nen-
nungen für die 8- bis 4jährigen Pferde und 11 Nennungen für
die 5- bis 6jäbrigen, während für die gleichen Pvüfungen der
oſt preußiſchen Zucht 16 bzw. 22 Meldungen einliefen.

Volkswivriſchaſt
Abdruck der mit einem verſehenen Original- Artikel und OriginalWeldungen de
volts wirtſchaftlichen Tetls nur mit genouer Quellenangabe Halleſche Zeitung geſtattet

Das Leipziger Meßamt zur Valuta-
und Kußenhandelsfrage

Zur Beſprechung wirtſchaftlicher Fragen hatte das Leip
ziger Meßamt auf den 15. Januar 1920 eine Reihe hervor-
ragender Vertreter der Vehörden, der Wiſſenſchaft und der Preſſe
zu einer Konferenz geladen, die unter lebhafter Beteiligung ſtatt
fand. Jm Anſchluß an den Vortrag des Herrn Geheimrat Prof.
Dr. Stieda über Valutafragen und an Ausführungen des
Syndikus der Handelskammer Hannover, Dr. Rocke, über die
Leipziger Meſſe im Dienſte des Außenhandels ergab ſich eine leb
hafte Diskuſſion, die als wichtigſtes Ergebnis folgende Richt
linien aufſtellte

Die heute in Leipgig veranſtaltete Konferenz von Behörden
Vertretern, Wirtſchafts-Redakteuren und Männern der Wiſſen
ſchaft, die ſich auf Einladung des Meßamts für die Muſtermeſſen
zuſammengefunden haben, nahmen zur Valuta- und
Außenhandelsfrage in folgender Weiſe

Das Bekenntnis zu geſteigerter Arbeit muß die ge
ſamte Bevölkerung in ſich aufnehmen, wenn Deutſch
land aus der Tiefe wieder zur Höhe kommen ſoll. Nicht nur vom
Arbeiter, ſondern von einem jeden einzelnen muß verlangt
werden, daß er am Wiederaufbau mitwirkt. Nichtstuer darf cs
unter der arbeitsfähigen Bevölkerung nicht mehr geben.

Die Konferenz ſpricht den dringenden Wunſch aus, die deut
ſche Regierung möge nach dem nunmehr vollzogenen Friedens-
ſchluß mit allen Mitteln dahin wirken, daß unſere bisherigen
Gegner erkennen, ſie können ihre Kriegsentſchädigungs-
forderungen, deren baldige Begrenzung erforderlich iſt, nur
von einem leiſtungsfähigen und nicht von einem dem Zuſammen
bruch entgegengehenden Deutſchland erwarten.

Die Konferenz iſt weiter der Meinung, daß der Aufbau
jetzt nach Sriedensſchluß in ſyſtematiſcher Weiſe in An
griff genommen werden muß. Den kranken Körper der Selbſt
hilfe zu überlaſſen, geht nicht an, weil das Ergebnis ungewiß iſt
und inzwiſchen koſtbare Zeit verloren ſein kann. Die Konferenz
iſt zwar der Meinung, daß Handel und Jnduſtrie unter
normalen Verhältniſſen am beſten in freier Entfaltung zum
Wohle der Geſamtheit vorwärtskommen, aber auf ſteinigen, be
ſchwerlichen und gefährlichen Wegen bedürfen auch ſie einer
ſtarken Führung. Dieſe Führung ſoll nicht in den
Händen der Regierung allein liegen, ſondern an ihr
ſollen die beſten Kräfte des Volkes, die hoffentlich im Reichs
wirtſchaftsrat vereinigt ſein werden, mitwirken.

Die Konferenz erkennt die Beſchränkung der Ein
fuhr auf allernotwendigſte Erzeugniſſe als er
forderlich an, es ſei denn, daß es ſich um die Einfuhr zu Verede
lungszwecken handelt.

Hinſichtlich der Ausfuhr iſt die Konferenz der Meinung,
daß möglichſt hohe Preiſe erzielt werden müſſen; ſie
warnt aber vor Uebertreibungen, die vielleicht im Augenblick von
Erfolg begleitet ſind, aber gefährlich wirken, weil ſie die Ausfuhr
bei Wiederkehr normaler Zeiten unterbinden können.

Soweit die Ausfuhr an beſondere Bedingungen geknüpft iſt,
iſt dahin zu wirken, daß die beteiligten Kreiſe ſtets über
die Richtlinien, die für die Ausfuhrerlaubnis maßgebend
ſind, aufs ſchnellſte unterrichtet werden, denn
nichts ſchadet denn Anſehen des Kaufmanns mehr, als wenn
er Zuſagemn gibt, die er ſpäter nicht erfüllen kann. Ebenſo iſt
eine möglichſt beſchleunigte Erledigung der Aus
fuhr bewilligung unbedingt notwendig. Die früher
üblichen Verzögerungen müſſen beſeßtigt werden. Zu dieſem
Zwecke iſt eine Dezentraliſation der Außenhan-
dels ſtellen erforderlich. Jn denjenigen Teilen des deutſchen
Reiches, in denen Jnduſtrie- und Handelszweige geſchloſſen und
von beſonders übermagendem Umfang vertreten ſind, müſſen
Außenhandelsſtellen mit fachlich begrenzten, aber ausveichenden
Voll machten möglichſt bald errichtet werden. Die einheitliche
Preispolitik darf aber darunter nicht leiden. Dir nachträgliche
Erhöhung von Preiſen bei feſt abgeſchloſſenen Geſchäften iſt im
Intereſſe des deutſchen Namens im Auslande unbedingt zu ver
meiden. Deshalb darf ſich die Feſtſetzung von Mindeſt
preiſen durch die Ausfuhrſtellen niemals rückwirkend
auf bereits abgeſchloſſene Verkäufe erſtrechen, ſofern die beim
Abſchluß des Kaufvertvages von den Außenhandelsſtellen feſt
geſetztem Preiſe innegehalden worden ſind.

Die Konferenz hält es zur Vermeidung von Störungen des
Auslandsgeſchäfts auf der Leipziger Meſſe für notwendig, daß
Vertveter des Reichskommiſſars für Aus und Einfuhrvermitt-
lung bezw. der Außenhandelsſtellen mit weitgehenden Voll
machten zurzeit der Meſſe in Leipgzäg anweſend ſind.
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Die deutſche Schuh und Ledermeſſe. Die Schuh und Leder
meſſe im Herbſt 1919 konnte ſich eines außerordentlichen Erfolg s
rühmen. Sie war von über 300 Ausſtellern und mehr als 40 000
Einkäufern beſucht. Da die bisherigen Ausſtellungsräume nicht
mehr genügen, wird der künftigen deutſchen Schuh und Leder
meſſe eine ca. 200 Meter lange und 30 Meter breite Meßhalle
zur Verfügung geſtellt werden, die in ihrer ca. 6000 Quadrat-
meter umfaſſenden Grundfläche die Meßausſteller aufnehmen
wird. Sämtliche Meßſtände ſind zu ebener Erde ausnahms!os
vorteilhaft verteilt. Der Gerberei- und Schuhmaſchineninduſtrie
wird Gelegenheit geboten, ihre Erzeugniſſe dem Fachmann in
Betrieb vorzuführen. Auch aus der Schubwaren- und Bedarfs
artikel- Induſtrie ſind Anmeldungen ſehr reichlich eingegangen,
ſo daß die kommende Meſſe den Käufern eine große Auswahl und
günſtige Einkaufsgelegenheiten bringen wird. Anfragen weyen
Ermietung von Ausſtellungsvlätzen und Beſtellungen auf Ein
trittskarten ſind an die h Leipzig-Reudnitz, Sene

egrammadreſſe: ſſe, Htto Tore e en

Berliner Börſenberichte
Börfenſtimmungsbild. Nach den ſtarken Kursſteigerun

der letzten Tage machte ſich heute am Wochenſchluß eine gey
Realiſationsneigung geltend, die der Kursbildung ein ungieſ
mäßiges Ausſehen verlieh. Dies trat beſonders für Montg
werte zutage, wo die bisherigen Favoriten Harpener, Rheinſtet
Buderus und Hohenlohe ſich Rückgänge Kr7 laſſen mußt
wogegen allerdings andere Werte ihre Kursſteigerungen, wer
auch in Tempo, fortſetzten. Die ſpäter auch
eintretende Befeſtigung hob den Kursſtand der Gelſenkirchen-
Bochumer, Lothringer Hütte, Rheiniſchen Braunkohlen und Kel
werte wiederum um ungefähr 10 Prozent über den geſtrige
Schlußſtand. Farbwerte konnten ihre Aufwärtsbewegung
Ausmaß bis zu 10 Prozent im allgemeinen fortſetzen. An
Elektrowerte waren weiter im Kurſe geſteigert, ſo daß die
fängliche Einbuße in Ueberſeeaktien wieder ausgeglichen wir
Spezialpapiere, und von dieſen beſonders Kaliaktien, zogen n
eringen Ausnahmen weiter um 5--10 Prozent, Rheinmetg
ogar um 20 Prozent an. Feſt lagen Petroleum und Kolonie
papiere, von dieſen beſonders Sloman mit 1470 und Süd
Phosphat. Valutawerte befeſtigten ſich nach ſchwankender Erze
nung allgemein weiter. Von Bankaktien wurden Diskhong
Kommandit und Dresdener ungefähr 8 Prozent höher im Kuß
notiert. Heimiſche Rentenwerte bröckelten im Kurſe etwas
beſonders preußiſche Konſols. Oeſterreichiſche Werte war
wiederum geſchäftslos und ungariſche überwiegend feſt.

1920

Bezugsp

eſchäſtsſtel
Verlaufe vermochten auch Schiffahrtswerte ihre anfän end von

ichen t wieder hereinzubringen, und Montan wer
ſetzten ihre Kursſteigerung fort.

Produktenbericht. Die Stimmung am Hafermarkt iſt her
war etwas ruhiger, aber die erzielten Preiſe überſchritten zLei noch den gpſriſen Stand. Erbſen bleiben in guter d.
chaffenheit geſucht. agegen ſind geringwertige Warenbeſtänſ Se
chwer verkäuflich. Jn Lupinen beſteht Bedarf für gute Sag ſchen Vo
ware. Jn Serradella fehlt es bei Angebot an Liebhabern i
utes Material. Mit Stroh iſt Berlin augenblicklich beſſer h 9Wrgt Der Weſten bietet dafür weiter hohe Preiſe. gelffer

Hafernotierungen: ThBerlin, 17. Jan. Znländiſcher Hafer, ſtr 1000 e in Mull
loko ab Speicher frei Wagen loſe Verladung 2940--29,60 M ſest wor
ſofortige Abladung ab Abladeſtation 3000--3020 Mk. Tendenz l 9
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Nebe

Vertve tertie werden ſtaunem mberger
über die hohen, noch nie dageweſenen Preiſe, die ich für ab
künſtliche, auch zerbrochene
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Der Abſchied der Oſtmark
Anläßlich des Jnkrafttretens des Friedensver-

trages veröffentlicht der ſtellvertretende Oberpräſident
der Provinz Weſtpreußen, Regierungspräſident a. D.

rin Foerſter in Danzig, folgende Abſchiedskund-
igung ebung vein Ausſcheiden der Provinz aus demnur Heutſchen Reiche, die ein hiſtoriſches Kulturdokument

erſten Ranges darſtellt:„Der Friede vertrag iſt in Kraft gekreten und

damit das Schickſal Weſtpreußens beſiegelt. Zwei
Hrittel der Provinz mit der Provinzialhauptſtadt wer-

ar. den losgelöſt vom Deutſchen Reiche, herausgeriſſen aus
ſident den geſchichtlichen, wirtſchaftlichen und politiſchen Zu
iniſter ſammenhängen mit den übrigen Landen.
en Mehr als die Hälfte der Provinz mit mehr als 400 000

deutſchen Einwohnern krikt unker die Herrſchaft des
polniſchen Staates. Bande, die unzerreißbar erſchienen,
werden zerſchnikken. Zweimal hat Weſtpreußen unker
deutſcher Herrſchaft Zeiten hoher Blüte erlebt, einſt
im Mittelalter unker dem Deutſchen Orden, der es der

vete Kultur erſchloß und beſiedelte, und zum anderen Male
Lord unter dem Zepker der preußiſchen Könige, die als Nach

n der folger des Ordens das verlorene Gebiet nach 300jäh-
lautet, riger polniſcher Herrſchaft zurückgewannen und das in
per zwiſchen verarmke und in kiefen Verfall gerakene Land
Duct in anderthalb Jahrhunderten kreuer landesväterlicher

Die ürſorge, unterſtützt von dem zähen Fleiß und der
üchtigkeit ſeiner Einwohner, einer neuen glänzenden

wirtſchaftlichen und kulturellen Entwicklung enkgegen-
ührten. An dieſem Aufſtieg ohnegleichen haben die
eutſchen und polniſchen Einwohner der Provinz

n leichermaßen keilgenommen. Von heute ab gehörten Jeſer ruhmvolle Abſchnitt weſtpreußiſcher Geſchichte

Das der Vergangenheit an.
Die preußiſche Verwaltung ſcheidet aus dem ver

loren gegangenen Lande mit tief ſchmerzlichem Gefühl,
aber mit dem Bewußtkſein, an der Entwicklung der
Provinz in allkpreußiſcher Pflichttreue mitgewirkkt zu

t haben und hier Spuren zu hinkerlaſſen, die dauerhafter
Fürze M ind als politiſche Grenzen.

n Als oberſter Beamker der Provinz rufe ich heuke
ehe dem abgektrennken Gebiete ein herzliches Abſchiedswort

u. Mein Abſchiedsgruß gilt in erſter Linie den deuk-hen Volksgenoſſen, die von heuke ab politiſch von dem

deutſchen Vaterlande losgelöſt werden. So ungewiß und
gr. dunkel die Zukunft vor ihnen liegt, ſo gilt es, doch nicht
haben u verzagen. Weſtpreußen iſt eine Schöp-on s ung 82nſcher Kultmkardett Die geſchicht-

e liche Aufgabe, die das Deutſchtum ſeit 700 Jahren in
a ſſen dieſem Lande erfüllt hat, iſt nicht beendet, die tiefen
n ſind, Wurzeln, die es hier geſchlagen hat, ſind nicht gelöſt,
zen den P die unverjährbaren Rechte, die es durch der Väker
gen Arbeit erworben, ſind nicht erloſchen, vielmehr durch

den Friedensverkrag, der die Rechte der nationalen
Minderheiten gewährleiſtek, von der polniſchen Skaaks-
gewalt ausdrücklich anerkannk. Demnach kann und

Deutſchtum hierforkbeſtehen und ſich
raftvoll bekätigen. Mit feſtem Mut und tief ſiktlichem

Ernſt möge es an dieſe Aufgabe herangehen. Vicht
durch politiſche Umkriebe, ſondern durch treues und ein
mütiges Feſthalkten am deutſchen Weſen

und durch Skählung der Kräfte in der Pflege und Er-
neuerung der alken deutſchen Tugenden, der Gokkes-
furcht, Rechtlichkeit, Arbeitſamkeit und Pflichktreue,
wird das Ziel erreicht werden.

Wie die weſtpreußiſchen Deutſchen ihr Deutſch
ium kreu bewahren ſollen, ſo will das geſamke deutſche
Volk ihnen auch die Treue halten. Niemals ſoll das

Gefühl der Zuſammengehörigkeit in den deutſchen
e diesſeits und jenſeits der Grenzpfähle er-

en.
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Der Regierungspräſident und ſtellv. Oberpräſidenk
der Provinz Poſen, Herr von Bülow hat folgende
Abſchiedskundgebung erlaſſen:

„Der Friede von Verſailles iſt rechtskräftig ge-
worden. Die Skaakshoheit über den größten Teil der
Provinz Poſen geht mit der militäriſchen Räumung
auf den polniſchen Staat über. Dem preußiſchen Be
amken, der bis zum letzken Augenblick ktreulich ausge
harrk hat, liegt nun die ſchwere Pflicht ob, ſeinen
Poſten alsbald oder nach kurzer Uebergangszeit für
den von der polniſchen Regierung beſtellten Nachfolger
ß räumen. Sich dieſer Aufgabe mit altpreußiſchem
flichtgefühl, mit Würde und Takt zu unkerziehen,

dazu fordere ich alle Beamken der mir nachgeordneten
nſtſtellen auf.
Ich danke zugleich allen Beamken und Lehrern für

die kreue Arbeit, die 33 der Oſtmark des preußiſchen
Staakes geleiſtet haben. Jhr Wirken für deutſche
Kulkur und Ordnung war nicht umſonſt und behält
ſeinen unvergänglichen Wert, wenn wir auch jetzt dies
ins ſo keure Land aufgeben müſſen.

Eine bald 1hundertjährige Zeit preußiſch-deuk
her Herrſchaft über das abzutretende Gebiet geht zu
ade. Sie hat dieſem einſt tief darnlederliegenden.

allge
immer

wider
gerich
p urfs

jetzt glänzend emporgeblühten Landeskeil, der ein Herz-
ſtück h geworden iſt, und ſeinen tüchtigen tat
kräftigen Bewohnern unendlich reichen Segen ge
bracht. Gott lohne allen Fleiß und alle Liebe, die Land
und Leuten der Provinz Poſew gewidmet war. Gokt
ſegne dies Land und alle ſeine Bewohner. Jn Trauer,
aber auch in feſter Zuverſicht, blickt das deutſche Vater
land auf das deutſche Volkskum, das hier zurückbleibt.
Stark, kreu und beſtändig wird es ſich ſeine deutſche
Geſinnung, ſein deutſches Weſen und Empfinden,
Fühlen und Denken allezeit zu erhalten wiſſen und auch
das Vaterland wird dem deutſchen Volkstum in der
Fremde ſeine Treue bewahren bis zum letzten Hauch.“

Preußens Wiederaufbau
durch Hriedrich den Großen

Der preußiſche Staat glich 1763 nach dem Abſchluß des
Siebenjährigen Krieges einem von Wunden bedeckten, von
Blutverluſt geſchwächtem Kämpfer, der unter der Bürde
ſeiner Leiden faſt zuſammenbrach. So ſchrieb Friedrich II.
im Vorwort ſeiner Denkwürdigkeiten.

Der große König aber verzweifelte nicht. Jn unge
beugtem Tatendrang, in heitzer Vaterlandsliebe zu ſeinem
Volke, ſtellte er ſeine ganze Perſönlichkeit in den Dienſt des
Staates. Unermüdlich war er beſorgt, ihn nicht nur wieder
aufzurichten, ſondern ihn nach Möglichkeit noch zu ver
beſſern. Unverzüglich half der König aus eigenen Mitteln
in großzügigſter Weiſe all denen, die durch den Krieg in
Not geraten waren. Den Provinzen, Städten und adligen
Rittergütern wie ſeinen ärmſten Untertanen. So waren
in Schleſien ſchon wenige Jahre nach dem Hubertusburger
Frieden die Spuren des Krieges faſt gänzlich verwiſcht. Die
ſchnell und reichlich ausgeteilten Unterſtützungen hatten
allenthalben Lebensmut und Arbeitsfreude erweckt. Der
Bauer beſtellte ſein Feld, die Fabriken nahmen den Betrieb
wieder auf, die Liebe zur Heimat erwachte wieder. Vor
allem ſah Friedrich ſeine Aufgabe darin, jede Bodenart der
Landwirtſchaft zu erſchließen: Sümpfe ſollten ausgetrocknet
und ſelbſt der ſandige Boden der Mark durch Anforſtung
nutzbar gemacht werden. Jhm iſt die Trockenlegung des
Warthe- und Netzebruchs zu danken. Koſten wurden nicht
geſcheut und haben ſich glänzend verlohnt. Die Zahl der
zuziehenden Koloniſten wuchs ſtändig, und die anliegenden
Städte und Güter konnten ihre Einnahmen beträchtlich er
höhen. Aehnliche Kanaliſierungen wurden in Pommern
und Weſtpreußen unternommen; im Dollart wurden Deiche
errichtet, um Schritt für Schritt dem Meere Land abzu
gewinnen.

Beſondere Sorgfalt wandte der König auch der Hebung
der Jnduſtrie zu, die durch den Krieg auf das ſchwerſte ge-
litten hatte. Nach dem Kriege wurde eine Statiſtik der be-
ſtehenden Fabriken angelegt und die Lücken nach Möglich-
keit ausgefüllt. Wo das private Kapital nicht ausreichte,
half Friedrich aus ſtaatlichen Mitteln. Jn Berlin und
Potsdam, die der König zum Mittelpunkt der Jnduſtrie
auserſehen hatte, ließ er ſogar neue Fabriken auf Staats
koſten bauen und ſchenkte ſie den Unternehmern. Faſt ein
Drittel der Warenerzeugung fiel auf Berlin, das ganz' den
Charakter der ehemaligen Ackerſtadt verlor. Die ſorgſame
Kleinarbeit des Königs erhellt wohl am beſten aus dem
Folgenden: Eine Papierfabrik ſollte begründet werden; die
erforderliche Menge Lumpen war aber in Frage geſtellt, da
die Mägde ſie zu Zunder verbrannten, um damit das Feuer
anzumachen. Der König beſtimmte, die Lumpenſammler
ſollten den Mägden für Lumpen Schwämme geben, die
zum Feueranmachen ebenſo dienlich ſeien. Ein andermal,
als er Auftrag erteilte, die bei der katholiſchen Bevölkerung
ſo beliebten Heiligenbildchen in großen Mengen und mög
lichſt billig herzuſtellen, mahnte er, ſich vorher genau nach den
beliebteſten Heiligen, deren Bilder am meiſten begehrt werden
würden, zu erkundigen. Unter den Stürmen des Krieges
hatte beſonders die Tuchfabrikation ſehr gelitten. Herab-
ſetzung der Arbeitskräfte und Löhne waren die Folge. Der
König ſtellte auf einer Erkundungsreiſe feſt, das in Schleſien
kaum mehr die Hälfte der Tuchmacher von 1756 im Lande
war. Auch hier griff er ein. Auf ſeinen Befehl wurden
Fabrikanten aus Sachſen und Arbeiter aus Polen und
Oeſterreich herangezogen: Spinnſchulen wurden errichtet und
ein Durch- und Ausfuhrverbot von Wolle für Schleſien er
laſſen. Die kapitalkräftigen Unternehmer wurden ange
halten, ihre Fabriken nach dem Muſter der modernen Be
triebe in Berlin umzugeſtalten. Dank der unermüdlichen Be
ſtrebungen des Königs ſtieg der Tucherport von 49 143
Stück im Jahre 1763 bis zum Jahre 1769 auf 67 290 Stück.
Auch die Leineninduſtrie machte einen gewaltigen Auf-

ſtieg; die Ausfuhr hatte nach der amtlichen Aufſtellung jähr-
lich ein Ergebnis von 4 Millionen Talern.

Ganz beſondere Fürſorge ließ der König der Samt-
und Seideninduſtrie zuteil werden. Schon bald nach dem

riedensſchluß entſtanden neue Fabriken, hier ſeien nur die
aftfabriken zu Frankfurt a. O. und Köpenick genannt, die

als erſte die Hausinduſtrie mit dem regelrechten Fabrik
betrieb vertauſchten. Eine ſchwere Kriſe, die 1761 der
Seideninduſtrie drobte, weil der Abſatz mit der geſteigerten
Produktion nicht Schritt gehalten hatte, konnte wieder durch
das ſchnelle Eingreifen des Königs verhindert werden.
Fortan blühte das Seidengewerbe dauernd weiter auf. Jm
Jahre 1785 wurde in Berlin und Potsdam ein Betrag von2 Millionen Talern erzielt. Der dritte Teil der Waren ging
ins Ausland, während mehr als ein Siebentel der be
nötigten Rohſtoffe jetzt im Jnlande gewonnen wurde. Als
in Lyon die Seideninduſtrie unker den Schrecken der
Jakobinerherrſchaft darniederlag, vermochte das BerlinerSeidengewerbe zeitweilig den Weltmarkt au

Eine neue zukunftsreiche Jnduſtrie wurde durch den Sieben-
jährigen Krieg für Preußen gewonnen. Man hatte während
der Beſetzung Sachſens den Meißnern das Geheimnis ihrer
Porzellanherſtellung abgeſehen. Gotzkowsky errichtete in der
Leipziger Straße zu Berlin eine Porzellanfabrik. Als er

durch einen Bankkrach in Zahlungsſchwierigkeiten geriet, kaufte
ihm der König die Fabrik ab und wandte ihrem Gedeihen
ſeine große perſönliche Aufmerkſamkeit zu. Auch der
Schiffbau machte unter dem Anſporne des Königs große
Fortſchritte. Beſonders in Oſtpreußen, wo er bislang auf
einer ſehr niedrigen Stufe ſtand. Stettin war Mittelpunkt
des Schiffbaugewerbes und konnte ſchon im Jahre 1765
21 Schiffe vom Stapel laſſen. Auf Staatskoſten wurden
große Handelsfregatten zum Verkauf an das Ausland er
baut. Bald liefen nicht nur von der 1772 gegründeten See-
handlung, ſondern auch vom Auslande Aufträge ein. Jm
Jahre 1786 konnte Miniſter Hertzberg verkünden, daß dank
der unermüdlichen und ſtets hilfsbereiten Fürſorge des
Königs die preußiſche Jnduſtrie ſich unmittelbar an die
Frankreichs, Englands und Hollands anſchlöſſe.

Bedeutende Erträge lieferte auch der Bergbau. Seine
Verwaltung unterſtand dem Miniſter Freiherrn von Heinitz,
der ſie aus dem Nichts heraus erhob und die Grundlagen
für das preußiſche Bergwerks- und Hüttenweſen ſchuf. Sein
Hauptgebiet war Schleſien, wo allein vierundzwanzig ver-
ſchiedene Mineralien der Verwertung harrten. Der alles
umfaſſende, ſtets auf Verbeſſerungen bedachte König machte
Heinitz auch hier alle möglichen Verbeſſerungen zur Pflicht.
Jm Jahre 1768 wurden neue Erzlager entdeckt, und man
fühlte ſich bald ſtark genug, die Einfuhr von Roheiſen und
Stahl aus Oeſterreich zu verbieten. Auch die Eiſenerze
Oberſchleſiens waren bald mächtig genug, um die ganze
Monarchie auf unabſehbare Zeit mit Schmelzmaterial zu ver
ſorgen. Friedrich erließ nunmehr ein Einfuhrverbot für
ſchwediſches Eiſen. Nur Oſtpreußen blieb davon frei, da es
zu weit von Schleſien entfernt lag und überdies durch ſeinen
Anustauſch mit Korn und Holz günſtige Handelsbeziehungen
zu Schleſien hatte. Das Vorurteil gegen das einheimiſche
ſchleſiſche Eiſen erwies ſich als unberechtigt. Es zeigte ſich
zur Verarbeitung von Gewehren und Kanonen mindeſtens
ebenſo gut wie das ſchwediſche. Der König richtete nunmehr
an die Aelteſten der Breslauer Kaufmannſchaft die Auf-
forderung zur Gründung einer Stahlfabrik und ſo ent
ſtand im Jahre 1785 aus kleinen Anfängen die zukunfts-
reiche Fabrik Königshuld. Stets war Heinitz unermüdlich
bemüht, die großzügigen Neuerungen ſeines großen Königs
auszuführen. So ſuchte er auf des Königs dringendſten
Wunſch auch den Steinkohlenbergban nach Möglichkeit zu
fördern, um der Abnahme des arg verwüſteten Waldbeſtandes
und der Steigerung der Holzpreiſe zu ſteuern. Mit gleichem
Ziele ſuchte er in Pommern und anderen Provinzen eine
Hebung des Torſſtechens zu erzielen und zog Sachverſtändige
aus Oſtfriesland zu. Jmmer wieder und allenthalben
ſpornte Friedrich zur Pflichttreue und reſtloſen Arbeit an.
Er gewährte dem Gewerbe durch Zölle weitgehenden
Schutz, oft ſelbſt zum Nachteile der „Fiskalität“. Aber er
wußte, daß durch den gewährten Jnduſtrieſchutz das Geld im
Lande verblieb, und erkannte wohl, welch reichen Segen die
Arbeit an ſich für ſeine Untertanen bedeutete. Noch ſchärfer
vertrat Miniſter Freiherr von der Horſt, der an der Spitze
des Realdepartements für Manufakturwaren und Kommer-
zien ſtand, eine weitgehende Schutzzolltendenz. Er wußte
ſie oft erfolgreich auch gegen de la Haye de Laungy zu ver
treten, der durch das Verdrängen fremder Fabrikate vom
Markte einen Steuerausfall beſorgte. Frankreich war damals
vorbildlich in Fragen des Steuerweſens. Als daher nach
dem Kriege eine Erhöhung der Staatseinkünfte und eine
Neuordnung der Steuern notwendig wurde, berief der König
de la Haye aus Frankreich. Mit vier Gehilfen wurde er
vom Könige angeſtellt und begründete das Unternehmen
zur Neuordnung des indirekten Steuerweſens, die ſo ſehr
angefeindete Regie. Friedrich hatte einen eigenen Steuer
entwurf gemacht, der ſozialpolitiſche Gedanken in den Vor
dergrund ſtellte. Nur entbehrliche Lebensmittel ſollten ganz
ſteuerfrei bleiben oder nur geringe Abgaben erleiden. Die
Mehlakziſe wurde ganz abgeſchafft. Dagegen ſollten alle
Lurnusgegenſtände ſtark belaſtet werden. Es wurde bekannt-
gegeben, daß zwar eine Vermehrung der Steuern geplant
ſei, aber im Ausgleich dazu eine gleichmäßigere und ge-
rechtere Verteilung. „Bei der Verwaltung der Finanzen
müſſen Billigkeit und Menſchenfreundlichkeit mitſprechen“,
ſchrieb Friedrich 1768 in ſeinem neuen politiſchen Teſtament.
Bedauerlicherweiſe mußten dieſe edlen Beſtrebungen den ge-
bieteriſchen Bedürfniſſen des Staatshaushaltes weichen. Der
König ſah die erfolgreichſte Leiſtung der Regie in der Ab-
ſchaffung des Schleichhandels durch die Grenzbewachung.
Einen weiteren Fortſchritt bedeutete die einheitliche Zu
ſammenfaſſung in der Verwaltung der indirekten Steuern.
Das im Jahre 1765 eingeführte Tabakmonopol zeitigte ein
überaus günſtiges geldliches Ergebnis, da der König unab-
läſſig bemüht war, den einheimiſchen Kanaſter zu beſſern,
Auch die Errichtung einer Lotterie brachte dem Staate neue
Einnahmen. Das Unternehmen wurde gegen eine ganz er-
hebliche Summe verpachtet zudem floß das Geld nun nicht
mehr an auslöndiſche Ausloſungen ab.

Da es an größeren Handelsunternehmungen noch gänz-
lich fehlte, ſo ſuchte der König den Unternehmungsgeiſt zu
wecken und gründete 1765 zu Berlin die Seeaſſekuranz-
geſellſchaft, die ſich flott entwickelte. Den gleichen Erfolg er
zielten die Gründungen einer Brennholz und einer Nutz-
holz geſellſchaft. Die Kaufleute brachten anfangs den
Unternehmungen wenig Vertrauen entgegen. Friedrich aber
ſetzte unbeirrt ſeine Pläne durch, wie er es auch bei der Bo
gründung der Bank getan hatte.

Nach dem Siebenfährigen Kriege war der Wechſelkurs
für den preußiſchen r en ungünſtig geblieben, trotzdem
das ſchlechte Geld durch Umprägung auf den früheren Fuß



gebracht worden war. Der König erkannte. daß dieſem
Uebelſtande nur durch Gründung einer Bank geſteuert wer
den konnte und ſchoß zu dem Unternehmen ein Grund
kapital von 800 000 Talern vor. Bald kam der Kurs auf
pari, die Kaufleute erkannten den Segen der Einrichtung,
und Zweigſtellen wurden in allen größeren Städten
Preußens und ſelbſt in den bedeutendſten Handelsplätzen
Eurovas errichtet. Unabläſſig für das Wohl ſeiner Landes

kinder beſorgt, ſteuerte der König auch den drohenden Miß
ſtänden im Wohnungsweſen mit Erfolg. Als nach dem
Kriege die Mieten und Häuſerpreiſe in die Höhe ſchnellten,
empörte er ſich gegen den „Wucher“. Er unterzog die Bau
taren einer Neuordnung, führte ſchriftliche Mietverträge ein
und baute auf eigene Koſten ein bis zweiſtöckige Häuſer in
drei- bis vierſtöckige um.

So war der König allenthalben um das Volkswohl be
rat Jn vöterlicher Liebe half er, wo es zu belfen galt,
n großzügigſten Unternehmungen und im Allerkleinſten.

Er lebte ſein Wort aus: „Die Fürſten ſollen wie die Lanze
Achills ſein, die Wunden ſchlug und heilte. Tun ſie den
Völkern Schaden, ſo baben ſie die Pflicht, ihn wieder gut zu
machen.“ Und nicht nur hat er den Schaden wieder gut-
gemacht! Er tat mehr!

Maud Thürnagel.
Bolſchewismus und Siedlungsland

Von Richard Poppe, Waldenburg.
Abdruck verboten.

II,
Der Siegeszug des Bolſchewismus geriet ins Stocken.

Das war nicht unſer Glück allein. Wie wir ſahen, findet
der Bolſchewismus ſeine Gläubigen hauptſächlich in den
jenigen Kreiſen, die nichts zu verlieren haben. Der Eſte,
noch mehr aber der Lette hat durchaus den Trieb, ſich her
aufzuarbeiten zu einem gewiſſen Wohlſtand, zu einer
höheren Bildung 8 gelangen. Und die deutſche Ritter
ſchaft, die Körperſchaft des deutſchbürtigen Großgrund-
beſitzes, hat dieſen Trieb nicht etwa unterdrückt. So etwas
wird wohl von übelwollender Seite zuweilen behauptet und
von vielen Reichsdeutſchen willig geglaubt. Wo ſollten wir
auch gemeinhin etwas Beſſeres, etwas Zutreffenderes her-
wiſſen! Nein, die Ritterſchaft hat an dieſen Freind-
ſtämmigen mehr getan, als es dem eigenen Nutzen der
Deutſchen letzten Endes gut war. Die Oſtſeeländer waren
im heiligen Rußland die erſten, die das Hörigenweſen ab-
ſchafſten. Darüber hinaus gründete die Ritterſchaft Banken,
die dem ſtrebſamen Gutsangeſtellten Gelder an die Hand
gaben zum Ankauf eines eigenen Gutes, zum Einkauf von
Wirtſchaftsbedarf. Und ſo ſehen wir mit der Zeit neben dem
deutſchen einen lettiſchen Wohlſtand aufwachſen. Freilich
hat man bemerkt, daß der Lette dann ſehr bald in die Stadt
ſtrebt, um dort ſeine Zinſen zu verzehren, und daß um des
Vermögens willens die Volksvermehrung nachläßt und auf-
hört. Die Folge davon iſt, daß von dem Letten eine ſtärkere
Beſiedlung des menſchenarmen Landes nicht zu erwarten
ſteht. Jn gleicher Weiſe ſorgte die deutſche Oberſchicht für
die Bildung der Grundbevölkerung. Es wurden Lehrer-
bildungsanſtalten eingerichtet, genau nach dem preußiſchen
Muſter. Aber niemand hat daran gedacht, den Letten und
Eſten nun die deutſche Sprache aufzudrängen. So entſtand
eine lettiſche und eſtniſche Volksſchule, wo die Kinder in
ihrer Mutterſprache unterrichtet wurden und Leſen,
Schreiben, Rechnen lernten genau wie bei uns. Später, um
die Jahrhundertwende herum, wurde es anders. Da ver
ſuchte der ruſſiſche Staat alles Deutſche, alles Nichtruſſiſche
in den Oſtſeeländern auszurotten. Jetzt kamen die ruſſiſchen
Schulräte und verfügten: „Leſen, Schreiben, Rechnen
brauchen die Kinder nicht zu können, wenn ſie nur Ruſſiſch
lernen.“ Wie wenig die baltiſchen Volksſchulſeminare in
der Ruſſenzeit geleiſtet haben mußten, wurden wir im
Sommer 1918 gewahr, als wir in Livland allenthalben
Fortbildungslehrgänge für lettiſche Volksſchullehrer ein
richteten,

Es gibt alſo in den Oſtſeeländern außer den nichts-
beſitzenden Knechten auf den Gütern, außer dem Bodenſatz
der Städte, außer dieſen geborenen Anhängern der bolſche-
wiſtiſchen Lehre, auch einen Mittelſtand des Beſitzes und der
Bildung, und auch eine nicht unbeträchtliche Oberſchicht
lettiſcher Abkunft, die etwas zu verlieren hat, und die dem
Bolſchewismus genau ſo Feind iſt, wie die deutſchbaltiſchen
Gebildeten und Beſitzenden! Das wird gar zu leicht ver
geſſen. Dieſe Kreiſe bildeten nun nach unſerem Abzuge die
erſte Staatsleitung des jungen „Lettlands“, zu dem ſich das
von der lettiſchen Grundbevölkerung bewohnte Livland und
Kurland zuſammengeſchloſſen hatten. Dieſe neue Staats-
leitung mußte nun noch mehr als wir Wert darauf
legen, die Bolſchewiſten der Sowjets zurückzudrängen und
den Bolſchewismus im Lande ſelbſt niederzuhalten und zu
unterdrücken. Machtmittel und Truppen hatte Lettland
noch nicht oder nicht in hinreichendem Maße, und von hin
länglicher Güte. So kam es, daß die lettländiſche Staats-
leitung die Anweſenheit der deutſchen Truppen in Kurland
freudig begrüßte und beſtrebt war. ſich dieſe deutſche Hilfe
für die augenblickliche Gefahr zu ſichern und auch für den
ſpäteren Aufbau. Die lettländiſche Staatsleitung verſprach
damals jedem deutſchen Soldaten, der drei Monate gegen
den Bolſchewiſten mitkämpfe, Land und Bürgerrecht.

Das war für viele von uns eine köſtliche Ausſicht: ſein
eigener Herr ſein dürfen, wenn auch im fremden Lande und
im fremden Staate, ſo doch nicht allzu fern von der alten
Heimat, unter ähnlichen Witterungsverhältniſſen, in der
Nähe von vielen deutſchen Brüdern! Die 12 Millionen, die
in Deutſchland kein Brot finden können, brauchen nicht übers
r in heiße Länder, wo ſie ſich verlieren, wo ſie vergehen
müßten!

So dachten wir. Der Engländer dachte anders. Der
Dentſche darf in den Oſtſeeländern nicht wieder Fuß faſſen,
auch nicht als einzelner Siedler, nicht als einzelner Hand
werker, nicht als einzelner Kaufmann. Um dieſes neue Feſt
33 der Deutſchen zu verhindern, drückte England auf die
ettländiſche Staatsleitung. Hier hatte ſich mittlerweile

manches geändert. Mancher Gebildete und J Be
ſitzende hatte um ſeines lieben Lebens willen Schutzfarbe
annehmen, das heißt: o dem Bolſchewismus annähern
müſſen. Und welch ein Treppenwitz der Weltgeſchichte ge
nau derkelbe Miniſtervräſident, der ſeinerzeit den Deutſchen
and und Bürgerrecht verſprach, ſtreitet nun plötzlich ab,
mals einen Rechtsanſpruch vergeben zu haben. „Und ein
ſſel Falſchbeit iſt allweil dabei.

Iſt es nicht ſo? Rußland, denkt man, beſteht nur noch
aus Volſchewiſten. Daß es aher noch gebildete und heſitzende

geſteuert, nicht über die Grenze durften.

Ruſſen gibt, die mit dem Lauf der Dinge durchaus nicht
einverſtanden ſind, und die ein geordnetes Staatsweſen
wieder aufrichten möchten, das konnten wir uns nicht
denken. Dieſe Ruſſen waren aber vorhanden, waren tätig
und ſammelten ſich in Kurland und bildeten ein ruſſiſches
Weſtkorps unter dem Fürſten Awalow, der zuerſt als Oberſt
Bermondt genannt wurde.

Dieſem ruſſiſchen Weſtkorps ſchloſſen ſich die deutſchen
Truppen an. die Eiſerne Diviſion unter Major Biſchoff und
die erſt kürzlich aus Reſten der Brigade Kurland und deralten 2. Infanterie Vrigade gebildete Deutſche Legion unter

Kapitän z. S. Siewert. Dieſer Anſchluß an die Ruſſen ge
ſchah auf eigene Gefahr der Deutſchen, von denen ſich die
deutſche Staatsleitung wohl oder übel losſagen mußte.
Dieſe mußte ſogar ſo weit gehen, daß den Freiwilligen, die
der Eiſernen Diviſion und der Deutſchen Legion nach wie
vor zuſtröniten, der Weg verlegt wurde, und daß freiwillige
Gaben, von Einſichtigen und Freunden im Reiche gern bei

Dadurch wurde
die Lage ſchwierig.

Der Krach kam aber erſt, als die neue, von den Deut-
ſchen verſtärkte weſtruſſiſche Armee ihre Schlagkraft bewies
durch ihren ſchneidigen Vorſtoß auf Riga. Dadurch wurde
die engliſche Gegenwirkung auf den Plan gerufen. Eng
liſche Kanonen ſehen wir plötzlich auf der Gegenſeite, eng-
liſche Kriegsſchiffe unter lettiſcher Flagge feuern auf die Er
oberer der Dünalinie. Noch hat man auf weſtruſſiſcher
Seite nicht die Hoffnung aufgegeben auf das nächſte Früh
jahr, wo der Vormarſch auf das Jnnere Rußlands ange-
treten, wo der Bolſchewismus in ſeinem eigenen Bau auf-
geſucht und endgültig aufs Haupt geſchlagen werden ſollte.

Wozu aber hat der Engländer eine Preſſe, eine eng
liſche, eine Entente-Preſſe, eine neutrale und eine
deutſche? So begann denn eine Hetze gegen unſere Wacke-
ren von der Eiſernen Diviſion und von der Deutſchen
Legion, ein Muſterbeiſpiel dafür, welch unvergleichlich ſtar-
ker Bundesgenoſſe eine willige Preſſe ſein kann. Jene
treuen deutſchen Männer, die da draußen für Deutſchland,
wenn auch ohne amtlichen Auftrag, gegen den BVolſchewis-
mus kämpften und für ein geräumiges, geſundes Sied-
lungsland, jene Vorkämpfer für deutſches Weſen und dent-

Beſtehen, was waren ſie plotzlich nach dem Willen
es engliſchen Einpeitſchers? Abenteurer, Meuterer, Fah

nenflüchtige, Verbrecher, Räuber, Mörder ſollten es ſein.
Ja, es ſtimmt, gar mancher Abentenerluſtige, mancher
dunkle Ehrenmann aus den Tiefen Berlins und der Groß
ſtädte hat ſich hinausgedrängt, dort einen leichten Gewinn
zu finden. Aber: dieſes Gelichter iſt gar bald erkannt,
ausgemerzt und abgeſchoben worden. Und weiterhin ſtimmtes: Vonden in deutſcher Soldatentracht verheeren und

plündern das Land. Aber: das ſind nicht deutſche Soldaten,
ne lettiſches, litauiſches Geſindel, das jene deutſchen
Iniformen geſtohlen hat und in dieſer Verkleidung leichte-

res Spiel zu haben glaubt!
Die Hetze hat ihren Zweck erreicht. Von allen Freun

den verlaſſen, von allen Mitteln entblößt, mußte das Unter-
nehmen ſcheitern. Das Spiel iſt aus. Unſere Vorpoſten
kommen zurück. Zu all den Leiden nun noch der Spott
und der Hohn. Dieſe Herren vom „Ulk“, ſie wiſſen nicht,
was ſie tun. Denn nicht die Eiſerne Diviſion, die Deutſche
Legion iſt geſchlagen. ſondern unſer deutſches Volk hat einen
neuen ſchweren Schlag erlitten.

Wie wird es nun gelingen, den Bolſchewismus fern
zuhalten von unſeren Oſtgrenzen? Sollten wir leichten Her-
zens die erprobten Truppen nach Hauſe ſchicken, die, ver
glichen mit dem Oſtheere von 1918, eine Ausleſe darſtellen
und beſtes Menſchengut? Daß wir nur nicht erſt wieder
hinterher durch Schaden klug werden!

Und unſer Menſchenüberfluß? Sollte es nicht möglich
ſein, dem verwirrten und verwüſteten Rußland die lang
entbehrte Ordnung und Ruhe zu bringen zu neuem Aufbau?
Deutſche Gutwilligkeit, deutſcher Fleiß, deutſche Sachkunde,
deutſche Gewiſſenhaftigkeit werden dann ſtets gern geſehene
Helfer ſein und keine Gefahr für das Land. Rußland und
wir, wir können noch einmal ſehr gute Freunde werden. Jm
Geben und Nehmen ſtehen wir gleich. Das iſt das richtige
Verhältnis. Nun Augen auf, ihr Staatskünſtler!

Dem preußiſchen Kadettenkorps
zum Abſchied

Abdruck verboten.

Unter all' den ſchmachvollen Beſtimmungen des
riedensvertrages iſt auch die der Auflöſung der preußiſch
eutſchen Offizierpflanzſtatte enthalten. Wenn es auch ge

lingen ſollte, dieſe Einrichtung des großen Soldatenkönigs
in ein Zivilinternat überzuführen, ſo fällt doch in aller
nächſter 8 zunächſt die äußere Hülle, der „blaue Rock“,
den der Kadett ſo ſtolz getragen. Gott gebe, daß nicht auch
eines Tages der Geiſt, der in ihm ſteckt, durch eine mit
Weltbürgertumideen beweihräucherte Jugend überwuchert,
zu Boden fällt. Da auch in nationalen Kreiſen gerade die
Erkenntnis vielfach dafür fehlt, was das Kadettenkorps für
unſer Vaterland in r über 200jährigen Beſtehen ge
leiſtet hat, ſoll doch, da es nun endgültig aufhört, Militär
vorbildungsanſtalt zu ſein, in kurzen Worten ſeiner Ent-
ſtehung, Entwicklung und ſeiner Leiſtungen gedacht werden.

Die Uranfänge des Kadettenkorps reichen viel weiter
zurück, als gewöhnlich angenommen wird. Wir haben die
erſten Anſätze zu militäriſchen Erziehungsanſtalten in den
Ritterakademien zu ſuchen, deren erſte im Jahre 1645 durch
den Mathematiker Johannes Magirus in Berlin gegründet
wurde. An dieſer Anſtalt wurden namentlich regelmäßige
Vorleſungen über Mathematik und Befeſtigungskunde ge-
halten, an die ſich auch praktiſche Uebungen knüpften, Jm
Laufe der Zeit entſtanden dann noch weitere Ritter-
akademien in Kolberq, Brandenburg und Liegnitz. De
letztere entſtand aber unter öſterreichiſcher Herrſchaft und
kam erſt 1742 an Preußen. Nach franzöſiſchem Muſter
wurden bei einzelnen Regimentern Gruppen von 12 bis 15
Edelleuten eingerichtet, die im Waffenhandwerk ausgebildet
wurden und den Namen „Regimentskadetten“ trugen. zu
Anfang des 18. Jahrhunderts wurden die drei vonein
ander unabhängigen „Kadettenakademien“ zu Berlin, Kol
berg und Magdeburg gegründet. Die Kolberger Anſtalt iſt
die 1701 durch Friedrich J. aufgelöſte Ritterakademie. End
lich im Jahre 1717 wurde vom großen Soldatenkönig das
„eorps des eadets“ ins Leben gerufen. Die Kolberger
und Magdeburger Anſtalten wurden mit der zu Berlin ver
einigt, der Kronprinz Friedrich zum Chef der „Kompagnie
cadets“ ernannt, die bald auf
murha. Andrang

ein Bataillon verſtärkt
war bei der da

mals nicht gerade humanen Behandlung nicht ſehr
König Friedrich Wilhelm I. befahl deshalb einfach den Ein
tritt der ihm geeignet ſcheinenden jungen Edelleute. Die
wiſſenſchaftliche Ausbildung trat damals noch arg in den
Hintergrund. Friedrich der Große erkannte dieſen Mangel
ſchon als Kronprinz und ſtellte ihn kurz nach ſeiner Thron-
beſteigung dadurch ab, daß er höhere wiſſenſchaftliche An-
forderungen ſtellen ließ. Den Kompagniechefs wurde eine
humane Behandlung der Zöglinge zur Pflicht gemacht.

einzelnen Kadetten Geiſtesrichtung ſollten ſcharf ins
uge gefaßt werden. Jn der Zeit von 1717 bis 1740 gingen

nicht weniger als 38 Generäle aus dem Kadettenkorps her-
vor.
Tauentzien. Die ſchleſiſchen Kriege forderten in jeder
Schlacht ihren Tribut an Offizieren. Das Kadettenkorpz
lieferte dazu ſeinen bedeutenden Beitrag. Der ſieben-
jährige Krieg übertönte die Werke der Erziehung und die
Leiſtungen des Kadettenkorps wurden matter, während
ſeine ehemaligen Zöglinge im Felde ungezählte Lorbeeren
errangen. Nach dem Kriege wurde die Anzahl der Zög-
linge vermehrt und ihre geiſtige Entwicklung mehr und
mehr gefördert, hauptſächlich durch die „acudémie mili-
taire“, aus der Friedrich ſeine Elite heranbilden wollte,
Jm Jahre 1769 gründete er die Anſtalt zu Stolp und 1773
die zu Kulm. Das Potsdamer Haus wurde durch eine an
das dortige Waiſenhaus geknüpſte Stiftung vorbereitet.
Unter Friedrich Wilhelm II. wurde das Berliner und
Kulmer Haus um das „Pagenkorps“ vermehrt, 1793 das
Korps zu Kaliſch gegründet in Rückſicht auf die neu er
worbenen polniſchen Landesteile. 1788 wurde mit dem
Kadettenkorps eine „Jngenieur-Akademie“ vereinigt. Die
Berliner Anſtalt wurde 1800 um eine 5. Kompagnie ver-
mehrt, das Pagenkorps jedoch aufgelöſt. 1801 krat das
Haus zu Potsdam aus jeder Verbindung mit dem Waiſen
hauſe aus und erhielt die Erlaubnis zur Aufnahme bürger-licher Zöglinge. Die Berechtigung 5

helm III. 1806 noch vor dem Kriege auf das geſamte
Kadettenkorps aus. Dann kam Jena und Auerſtädt, Berlin
wurde bedroht! Die geſamte Anſtalt mußte Hals über
Kopf nach Königsberg.

Der erſte Schmachfriede, den das preußiſchdeutſche Volk
erlebte, brachte eine Verminderung des Kadettenkorps mit
ſich. Kulm und Kaliſch kamen unter fremde Herrſchaft,
Das Berliner Haus wurde auf vier Kompagnien ver
mindert. 1811 wurde das Korps in Potsdam nach Berlin
überführt, das zu Stolp nach Potsdam verlegt. So machte
das Kadettenkorps nach dem Tilſiter Frieden einſchneidende
Veränderungen durch. Jnfolge der vielfachen Störungen
entſprach es in ſeinen Leiſtungen nicht den königlichen Er
wartungen. Deshalb ordnete der König nach den Be-
freiungskriegen die völlige innere Umformung an. Mit
dieſer Aufgabe wurde der Oberſtleutnant von Brauſe, der
ehemalige Gouverneur des Prinzen Wilhelm, des ſpäteren
erſten deutſchen Kaiſers, beauftragt. Er führte dieſe Um
wandlung in der Zeit von 1816 bis 1818 in glänzender
Weiſe durch. Zunächſt wurde feſtgeſetzt, daß jeder An-
wärter für das Kadettenkorps das 10. Lebensjahr erreicht
haben mußte. Bis dahin konnte man auch kleine Kerle
von ſieben Jahren ſchon in des Königs Rock finden. Kein
Kadett durfte vor dem 17. Lebensjahre in die Armee ein
treten. Vorher mußte er ein öffentliches Hauptexamen ab
legen. Gleich am 2. Mai 1817 wurde im Berliner Hauſe,
das zu einer Hauptonſtalt, in der nur ältere Kadetten ſein
durften, umgewandelt wurde, ein ſolches Eramen abge
halten. Bei dieſer Gelegenheit ſchenkte der Marſchall
Blücher der Anſtalt den in der Schlacht bei Belle-Alliance
erbeuteten Degen Napoleons. Zu Erziehern wurden Leut-
nants, Oberleutnants und ſogenannte Gonverneure, Pfarr-
amtskandidaten, kommandiert. Jm Jahre 1830 wurde die
Anſtalt zu Wahlſtatt und 1840 die zu Bensberg bei Köln
gegründet. Seit 1856 durften mit allerhöchſter Genehmigung
auch Ausländer aufgenommen werden. Am 81. Oktober
1861 wurde für die Oberſekundaner der Hauptkadetten
anſtalt zu Berlin (Primaner gab es damals noch nicht)
Fueng daß ſie vor Eintritt in die Armee die Portepee-
Fähnrichsprüfung abzulegen hätten. Diejenigen, die am
beſten beſtanden, wurden der Selekta überwieſen, einer
Kriegsſchule im Kadettenkorps ſelbſt. So finden wir im
Jahre 1866 als ſolchen Selektaner den Portepee- Unter
offizier von Beneckendorff, unſeren großen Hindenburg,
Die Selektaner mußten bei Beendigung des Kurſes die
Offizierprüfung. ablegen und wurden dann als Leutnants
in die Armee eingeſtellt. Dieſe Beſtimmungen blieben faſt
in der gleichen Form bis zum Jahre 1914 für die Selekta
und bis 1918 für die Oberſekunda beſtehen. Durch Kabi
nettsordre vom 9. Mai 1867 wurde die Gründung der An
ſtalten zu Plön und Oranienſtein befohlen. Jm gleichen
Jahre wurde das Berliner Haus um zwei Kompagnien ver
mehrt. Hierdurch genügte die Anſtalt nicht mehr den An
ſprüchen. Deshalb befahl der greiſe Kaiſer die Gründung
der Hauptkadettenanſtalt zu Lichterfelde bei Berlin, deren
Grundſtein am 1. September 1873 gelegt wurde.

über. 1888 wurde ihre Kopfzahl auf 960 feſtgeſetzt. Am9. Mai des gleichen Jahres wurde eine wichtige c

im Lehrplan eingeführt. Die Beſtimmungen für die
ähnrichsvrüfung blieben ungefähr dieſelben. Jedoch wur
en die Unter und Oberprima eingeführt und der geſamte

Lehrplan ähnlich dem eines Realgymnaſiums geſtaltet.
Kaiſer Wilhelm II. rief im Jahre 1894 die Anſtalt zu Karls
ruhe ins Leben und 1900 die zu Naumburg a. S.

Fragen wir uns, mit welchen Leiſtungen das Kadetten
korps dem Vaterlande gedient hat, ſo brauchen wir nur einen
Blick auf die Feldherren des Weltkrieges zu werfen. Namen
wie Goltz, Heeringen, Einem, Below, Francois, von der
Marwitz ſind ein beredtes Zeugnis. Der Trumpf aber, den
das Kadettenkorps auszuſpielen hat, iſt der, daß Deutſch
lands größte Männer,
aus ihm hervorgegangen ſind.
Kriege gefallenen
Leiſtungen der Anſtalt, aus der ſie
Freudig ſetzten ſie ihr Leben ein für Kaiſer und Re

n man von einem einzigen Anfangsbuchſtaben des
lphabets ſchon über 500 Namen. Dabei iſt zu bedenken,

daß im Laufe eines Jahres durchſchnittlich 300
Heer eintraten. Sollten alle dieſe Opfer edelſten deutſchen
Blutes umſonſt gefloſſen ſein? Nimmermehr! Es lebt ein
Gott, zu ſtrafen und zu a 5h

olfgang HarnOberprimaner 3 Hauptkadetienanſtalt.
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Unter dieſen leuchten Namen wie Ziethen, Kleiſt,

ehnte Friedrich Wil-

i t ünfJahre ſpäter ſiedelte die Berliner Anſtalt nach her
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Ein verlorenes Leben
Von A. Tſchechow.

Natalja Wladimirowna begann zu erzählen: Vor etwa
un Jahren ritten wir, der Unterſuchungsrichter Pjotr
etgjeſewitſch und ich, während der Ernle gegen Abend nach

Eiſenbahnſtation, um Briefe zu holen.
Das Wetter war pröächtig, aber auf dem Rückwege hörte

en entferntes Donnergeroll, und wir ſahen eine böſe,
warze Wolke uns direkt entgegenziehen. Jmmer näher
le die Wolke heran.

Von ihrem Hintergrunde hoben ſich unſer Haus und
Kirche weiß ſchimmernd ab, ſilbern erglänzten die hohen
peln. Es duftete nach Regen und nach gemähtem Heu.

ein Gefährte war ſehr guter Stimmung. Er lachte und
ſete viel Unſinn zuſammen. Es wäre nicht übel, meinte
wenn wir an einem mittelalterlichen Schloſſe mit zackigen

jemen, Eulen und Moos vorbei kämen, wo wir vor dem
gen Zuflucht ſuchen und ſchließlich vom Blitz erſchlagen
irden.

Nun begannen aber die Roggen- und Haferfelder zu
en, ein Wind erhob ſich, durch die Luft wirbelte der
nd. Piotr Sergjejewitſch lachte und drückte die Sporen

ter.

„Prachtvoll!“ rief er. „Ganz herrlich!“
Seine Begeiſterung teilte ſich mir mit, und bei dem Ge

inken, daß ich im nächſten Augenblick bis auf die Haut
rchnäßt ſein würde, und vom Blitz erſchlagen werden
junte, begann ich ebenfalls zu lachen.

Vei ſolchem Sturm und dem haſtigen Ritt, 'vahrend
man den Atem verliert, wogt und keucht die Bruſt. Als

i in unſerem Hof einritten, hatte ſich der Wind gelegt,
nd dicke Regentropfen fielen praſſelnd auf das Gras und
if die Dächer. Jm Stall war kein Menſch.

Pjotr Sein gjefewitſch ſattelte ſelbſt die Pferde ab und
hrte i in die Pferdeſtände. Jch wartete auf ihn an der
hwelle.

„Das war aber ein Schlag!“ ſagte Pjotr Sergieje-
iſch und trat nach einem ſtarken, rollenden Donnerſchlag,

i dem der Himmel auseinanderzuberſten ſchien, näher zu
ir heran. „Was ſagen Sie dazu?“

Er ſtand neben mir auf der Schwelle und blickte mich
ſchwer keuchend von dem ſtürmiſchen Ritt. Jch bemer“te,

z er mich mit Vergnügen betrachtete.
„Natalja Wladimirowna,“ ſagte er, „ich würde alles

geben, um nur ſo lange wie möglich hier ſtehen und Sie
trachten zu dürfen. Heute ſind Sie hercch chön.“

Seine Augen blickten begeiſtert und flehend. ſein Geſicht
r bleich, am Bart und Schnurrbart länzten Regen-
ppfen, die mich ebenfalls liebend anzublicken ſchienen.

j daß ich Sie ſehe. Jch weiß, daß Sie nicht meine Frau
den können, aber ich will und begehre nichts, nur ſollen

wiſſen. daß ich Sie liebe.“
Seine Begeiſterung bannte mich jetzt völlig. Jch blickte

ſein verzücktes Geſicht, hörte ſeine Stinnne, die ſich mit
m Ceräuſch des Regens vermiſchte; wie verzaubert ſtand

da unfähig, mich zu regen.
Mir war ſo wohl zu Mute. Jch lachte vor Vergnügen

d rannte im ſtrömenden Regen nach Hauſe; auch er lachte
lief hinter mir her.

Lärmend. wie Kinder, naß, außer Atem. auf der Treppe
ternd, ſtürzten wir in die Zimmer hinein. Wein Vater
d Bruder, die nicht gewohnt waren, mich ausgelaſſen und
ſend zu ſehen, blickten mich erſtaunt an und fingen auch
zu lachen.

Die drohenden Wolken hatten ſich verzogen, der Donner
wverſiummt, aber auf Pjotr Sergjejewitſch's Varl glänz
immer noch die Regentropfen. Während des ganzen

sur Technik der Brieſmarke
Von

F. Helmberger, Direktor der Reiſhsdruckerei,
Am 1. Dezember 1919 erließ der Reichspoſtminiſter ein

eizausſchreiben für Briefmarken, die die Germaniamarken er
n ſollen. Der Wettbewerb, deſſen Bedingungen durch das
hepoſtmuſeum in Berlin W. 66 koſtenlos zu beziehen ſind,
ſt Ende Januar ab. Er iſt öffentlich. Jeder Deutſche kann
daran beteiligen und ſo ſein Beſtes zur Hebung unſerer vieliten Briefmarkenkunſt beitragen. Aus dieſem Anlaß er

nen wohl einige Worte über die rein techniſchen Erforderniſſe
Poſtwertzeichen und ihrer Herſtellung am Platze.
Vas iſt die Marke? Jn erſter Linie geldwertes Verkehrs

el. ſodann Symbol ſtaatlicher Oberhoheit, drittens kunſt
erbliches Erzeugnis, nach deſſen Güte man, nicht zum letzten,
ethiſhhen Werte unſeres Volkes beurteilen kann. Jede dieſer
euſchaften ſtellt beſondere und hohe Anforderungen. Jdre

lung iſt unter den gegebenen Umſtänden ſchwieriger, als
her denken mag.
Obenan ſteht der Geldwert. Er verlangt den größtmöglichen
ut vor Fälſchung. Die ſicherſte Gewähr hierfür bietet
n einer genauen Kontrolle der Herſtellung und Veraus-

die Anwendung einer Technik, die die Nachahmung er
t und auch den Laien Fälſchungen leicht erkennen läßt.Schaffung des Markenbildes muß alſo die Möglichkeit reicher

iſher Entfaltung berückſichtigt und den Eigenheiten des an
ndenden Druckverfahrens in die Hände gearbeitet werden.
i kein Zufall, daß der weitaus größte Teil aller umlaufen
vriefmarken Allegorien, Figuren oder Bildniſſe darſtellt,

n das Porträt gilt von jeher als das am ſchwierigſten zu
dende Urbild. Selbſt die geringſte Veränderung in der
dung hat einen völlig anderen Geſichtsausdruck zur Folze
macht ſich dadurch dem ungeübten Auge am eheſten bemerk
Andere bildliche Darſtellungen bereiten dem Fälſcher

er Schwierigkeiten, da hier weniger einprägſame Zufalls-
engen auftreten, denen ſich mit vielerlet Mitteln nahekommen

Sehr viel beſſer iſt dagegen reiches. gut durchgegrbeitetes
nornament, möglichſt in Verbindung mit Guillochen

en. r er r v und Farben gewiſſen es erſt in zweiter Linied i hen Bodentn a dey Marke die am

„Jch liebe Sie,“ ſagte er. „Jch liebe Sie und bin glück

Halle Saale e Sonntag, den 18. Januar
Abends bis zum Abendbrot ſang und pfiff er, ſpielte ge
räuſchvoll mit dem Hund. den er durch alle Zimmer jagte, ſo
daß er um ein Haar den Diener mit dem Samovar umge-
ſtoßen hatte.

Als ich mich ſchlafen legte zündete ich das Licht an und

e Verwendung brauchbar zu machen ift. Das gilt aber

machte das Fenſter weit auf:
mächtigte ſich meiner Seele. Jch dachte daran, daß ich frei,
geſund, vornehm, reich war, daß ich geliebt wurde, und vor
allem, daß jch vornehm und reich war! Wie ſchön war
das, mein Gott! Als dann ein kühler Luftzug mit dem
Tau aus dem Garten in mein Zimmer drang, hüllte ich mich
feſter in die Betten ein und bemühte mich zu begreifen, ob
ich Pjotr Sergiejewitſch liebte oder nicht. Ohne zu
einem Entſchluß zu kommen j„ſchlief ich ein.

Als ich des Morgens auf meinem Hiſſen die zitternden
Sonnenflecke und die Schatten der Lindenzweige ſah, er
ſtand das geſtern Erlebte lebhaft in meinem Gedächtnis. Das
Leben ſchien mir ſo reich und mannigfaltig, ſo voller Herr

Eine Melodie ſummend, kleidete ich mich raſch anlichkeit.
und lief in den Garten. Und was war nachher? Nichts

nachher kam nichts.
„Jm Winter, wenn wir in der Stadt lebten, beſuchte uns

Piotr Sergjejewitſch ſelten. Die Bekannten vom Lande
ſind nur auf dem Lande und im Sommer anziehend: in der
Stadt dagegen und im Winter verlieren ſie die Hälfte ihrer
Vorzüge. Wenn man ihnen in der Stadt Tee aufwartet,

u en Hoffnung
Sie halten Siegesfeſt, ſie zieh'n die Stadt entlang:
Sie meinen, Schleswig-Holſtein zu begraben.
Brich nicht, mein Herz! Noch ſollſt du Freude haben,
Wir haben Kinder noch, wir haben Knaben,
Und auch wir ſelber leben, Gott ſei Dank!

Theodor Storm.
;„;J„

ſo hat man die Empfindung, als hätten ſie fremde Röcke an.
Auch in der Stadt ſprach Piotr Sergjejewitſch zuweilen von
Liebe, aber es kam anders heraus, als auf dem Lande. Jn
der Stadt fühlten wir ſtärker die Mauer, die zwiſchen uns
ſtand: ich war vornehm und reich, er arm und nicht ein
mal von Adel, der Sohn eines Diakons, Unterſuchungsrich-
ter und weiter nichts. Wenn er uns in der Stadt beſuchte,
lächelte er gezwungen und kritiſierte die höhere Welt, und er
r düſter, wenn außer ihm noch jemand im Salon war.
Es gibt keine ſolche Mauer, die nicht gebrochen werden
könnte, aber die Helden des modernen Romans ſind, ſoweit
ich ſie kenne, zu feige, träge, müde und voller Zweifel; ſie
verſöhnen ſich allzu ſchnell mit dem Gedanken, daß ſie Pech
vögel ſeien, daß das Leben ſie betrogen habe. Anſtatt zu
kämpfen, kritiſieren ſie, nennen die Welt gemein und ver
geſſen, daß ihre Kritik allmählich zur Gemeinheit wird.

Jch wurde geliebt, das Glück war nahe, und ſchien
Schulter an Schulter mit mir zu leben.
trillerte, ohne mir Mühe zu geben, mich zu begreifen, ohne
zu wiſſen, worauf ich wartete, was ich vom Leben begehrte

und die Zeit ging dahin.
Mein Vater ſtarb, ich wurde alt; alles, was mich einſt

liebkoſend mit Freude und Hoffnung erfüllte, war nur noch
eine Erinnerung, und vor mir ſehe ich eine gleichmäßige,
öde Ferne; auf der weiten Ebene keine Menſchenſeele.

Es klingelte. Das iſt Pjotr Sergiejewitſch.
Auf Empfehlung meines Vaters iſt er ſchon längſt nach

der Stadt überwieſen worden. Schon lange macht er keine
Liebeserklärungen mehr, ſpricht keinen Unſinn, liebt ſeinen
Dienſt nicht, hat irgend ein Leiden, iſt enttauſcht und lebt

Beachtung zu ſchenken, wird niemandem ſchwer fallen,
er ſich mit ihrem Zwecke eingehender beſchäftigt hat. Werden

Symbole irgendwelcher Art als Vorwurf benutzt, ſo iſt es wohl
ſelbſtverſtändlich, daß ſie mit dem Charakter der Briefmarke als
„Staatspapier“ in näherem Zuſammenhange ſtehen. Gerade
unſere Zeit bietet genug des Markanten, um neuen Gedanken
ſchöne und volkstümliche Geſtalt verleihen zu können.

So bliebe noch die Marke als Kunſt werk. Daß es ein
ſolches und zwar ein gutes ſein ſoll, ſteht feſt, nicht aber die Art
ſeiner Auffaſſung, obwohl ſich dieſe aus der Zweckbeſtimmung
der Marke von ſelbſt ergeben muß. Der Geldwert der Brief-
marken und der dadurch bedingte Schutz vor Nachahmung ge
bieten von vornherein einen gewiſſen Reichtum in der Aus
ſtattung und ſchalten den ſogenannten Plakatſtil aus. Reichtum
iſt freilich etwas anderes als Ueberladenheit. Mi Geſchick und
Kunſt muß es in den Rahmen des Ganzen gefügt werden. Wenn
Schönheit und Zweckmäßigkeit im rechten Maße vereint ſind,
geben ſie erſt jenes Bild, das die Vezeichnung „Kunſtwerk“ in
Ehren trägt. Meiſterwerke in dieſem Sinne waren die öſter
reichiſchen Briefmarken des verfloſſenen Jahrzehnts. Stets wird
ſich empfehlen, einen einzigen Hauptvorwurf ſei es Ziffer, ſei
es bildliche Darſtellung im gegebenen Format großzügig zu
verarbeiten und nichlsſagendes Beiwerk zu vermeiden. Der
rechte Künſtler wird trotzdem die nötige Abwechslung zu ſchaffen
wiſſen und ſelbſt die nüchternen Anforderungen des offiziellen
Textes in Schönheit löſen. Undankbar und häßlich iſt tie
Wiederoabe bildlicher Dorſtellungen von großen Ausmeſſungen.
Die übertriebene Verkleinerung zerſtört jede vBildwirknung,
während die unnatürlichen Anforderungen an die Drucktechnik
noch das weitere zum Mißerfolge beitragen.

7

Fortſchritte der drahtloſen Telephonie in Deutſchland.
Das Reichspoſtminiſterium hat gemeinſchaftlich mit der Firma
C. Lorenz A.G. auf einer Verſuchsſtrecke Berlin Konſtang
Verſuche mit drahtloſer Telephonie angeſtellt, die ein zufrieden
ſtellondes Egebnis hatten. Eine ſofortige Einführung der
drahtloſen Telephonie für die Allgemeinheit iſt jedoch en
wärtig noch nicht angängig, da noch techniſche Ei ten
durchzuſilden find, und das Ganze erſt für eine ollgemeine

z für die öfter guftauchenden Nachrichten des Auslandes

ein unbeſtimmtes Gefühl be

Halkoſe her Krurier
Anterhaktungsbotkage der Halkeſchon zeittung

blickt er ins Feuer.

Jch jubelte und

n funktechnichfe Fortſchritte, B. für den letzterr u wieder

Krummholzkiefer mit ihren in tauſend

1.9.2.0

unwillig. Jetzt hat er ſich an den Kamin geſetzt; ſchweigend

„Nun, was gibt's?“
„Nichts.“ antwortete er.
Wieder Schweigen. Der rote Schein des Feuers huſchte

über ſein trauriges Geſicht.
Jch gedachte der Vergangenheit, und plötzlich zuckten

meine Achſeln, mein Kopf ſenkte ſich, und ich begann bitter-
lich zu weinen. Ein unerträgliches Gefühl des Mitleids
mit mir ſelbſt und mit dieſem Menſchen packte mich, und
eine leidenſchaftliche Sehnſucht nach dem, was vergangen
war, und was das Leben uns nun verſagte.

Ich ſchluchzte laut, drückte meine Schläfen feſt und
ſtammelte: Mein Gott, mein Gott, ein verlorenes Leben.“

Und er ſaß ſchweigend da und ſagte zu mir:
„Weinen Sie nicht.“ Er fühlte, daß die Zeit ge

kommen war, da man weinen mußte. Ich ſah es ſeinen
Augen an, daß er mich bedauerte; auch ich bedauerte ihn
und zürnte dieſem feigen Pechvogel, der es nicht verſtanden
hatte, unſer Leben zu geſtalten.

Als ich ihn hinausbegleitete, zog er im Vorzimmer,
abſichtlich langſam, wie mir ſchien ſeinen Pelz an. Zwei
mal küßte er ſchweigend meine Hand und blickte in mein
verweintes Geſicht. Jch glaube, daß er dabei an das Ge
witter, den Regenſtrom, an unſer Lachen, an mein damaliges
Geſicht dachte. Er wollte mir etwas ſagen, nickte aber nur
mit dem Kopfe und drückte mir feſt die Hand.

Nachdem ich ihn hinausbegleitet hatte, kehrte ich ins
Wohnzintmer zurück und ſetzte mich wieder aufs Sofa vor
den Kamin. Die roten Kohlen überzogen ſich mit Aſche und
fingen an, zu verlöſchen. Der Sturm klopfte wütend an die

Scheiben, der Wind heulte im Kamin.
t

Koſtſpielige Küſſe. Ein Kuß hat für manchen ſchon recht
unangenehme Folgen gehabt. Das mußte ſogar ein Prinz, der
Herzog von Clarene, der ſpätere Wilhelm IV. von England, er-
fahren. Auf ſeiner Reiſe durch Kanada raubte er der hübſchen
Frau eines Barbiers, der ihn raſiert hatte, einen Kuß, und ſagte
dann ruhmredigen Tones: „Sagen Sie Jhren Landsmänninen,
daß der Sohn des n von England der Frau eines Hankee-
Barbiers einen königlichen Kuß gegeben hat! Kaum hatte er
ausgeſprochen, als der Ritter vom Raſiermeſſer ſeinen Fuß hob
und den fürſtlichen Gaſt unſanft an die friſche Luft beförderte,
wobei er ſagte: „Fort, und ſagen Sie Jhren Landsleuten, daß
ein Yankee-Barbier dem Sohne des Königs von England einen
königlichen Fußtritt gegeben hat!“ Ein Jre ging einmal direkt
in einen Laden und umarmte und küßte das hübſche Laden-
fräulein. Dieſer Kuß kam ihm vor dem Gericht von Dublin
auf 2400 Mk. zu ſtehen, und ein Pariſer Modiſt, der ſich eines
Tages das Vergnügen machte, ſeine Geſchäftsmädchen eines nach
dem anderen abzuküſſen, mußte 875 Fr. dafür blechen. Jn
den Vereinigten Staaten kommen derartige Straffälle häufig
vor. Dabei wird, je nach Lage der Sache, die Strafe ſehr ver-
ſchieden bemeſſen; manchmal iſt es eine geringe, manchmal eine
größere Geldbuße, aber es gibt auch Freiheitsſtrafen; ſo mußte
ein gewiſſer Butler für einen unmotivierten auf die
blühenden Lippen einer Mrs. Beck ganze dreißig Tage ſitzer und
bekam noch eine tüchtige Tracht Prügel obendrein, aber gleich
falls von Amtswegen! Einen hübſchen Preis für einen Kuß
erzielte vor einigen Jahren eine ſchöne Schauſpielerin in Paris.
Zu einem wohltätigen Zwecke fand ein vornehmer Bagar ſtatt,
und auf demſelben verſteigerte die Primadonna „auf Hemeines
Verlangen“ einen Kuß. Das Gebot erhob ſich höher und höher,
bis es die Summe von 20 000 Franks erreicht hatte. Stolz auf
den hohen Wert, welchen man ihren Küſſen beimaß, fragte ſie
unter holdem Erröten: „Und bietet noch jemand über 20 000
Franks?“ Nach kurzem Schweigen ließ ſie den winzigen
Hammer fallen, und lächelte hold einen alden Herrn an, der den
Zuſchlag erhalten hatte. Madame“, ſagte der Herr, „ich fühle
mich hochgeehrt; doch ſolche Preiſe geziemen meinem Alter nicht
mehr; mit Fhrer gütigen Erlaubnis werde ich dieſe Ehre an
meinen Enkel abtreten“, und dabei hob er ein reizendes Locken
köpfchen empor zum Munde der Dame, die unter Zurufen der
Umſtehenden den kleinen Stellvertreter küßte.

angeblichen drathloſen Fernſprechverkehr Jrland-- Amerika. Der
artige ausländiſche Nachrichten gehen ſchon ſeit mehreren
Jahren durch die Preſſe und erſcheinen zur Reklame der
ausländiſchen Funkunternehmungen von Zeit zu Zeit wieder.
So hieß es auch ſchon wiederholt in den letzten ren, die
engliſche Marconi Geſellſchaft habe einen drahtloſen telepho-
niſchen Verkehr eingerichtet, B. von und nach Schiffen und
dergl. Wie durch zuverläſſige, inzwiſchen aus dem Ausland
gekommene Zeugen und Nachrichten feſtgeſtellt iſt, hat es ſich
dabei immer auch nur um gewiſſe Vorverſuche idelt, aus
denen auch im Ausland ein allgemeiner Verke noch nicht
entwickelt worden iſt. Jedenfalls hat kein anderes Land gegen
über Deutſchland auf funktechniſchem Gebiet irgendzvelche Vor
ſprünge, im Gegenteil iſt Deutſchland in verſ ner Be
ziehung voran.

Der Schnee als Baumgeſtalter. Auf eine intereſſante Er
ſcheinung, die Einwirkung des Schnees auf die Geſtaltung des
Baumwuchſes, macht Lehrer Flecke in der Monatsſchrift „Mün
ſterland“ aufmerkſam. Während die geringen Schneelagerungen
im Flachland auf die Entwicklung und Geſtaltung der Bäume
nicht in Betracht kommen und auch noch im Mittelgebirge der
Schnee nicht in dieſem Sinne eine Rolle ſpielt, iſt im Hochgebirge
die bis zu 15 Meter dicke Schneedecke ein Baumformer erſten
Ranges. Die eigentümliche Vegetationsform der Legeföhre oder

Krümmungen und gro
tesken Verzerrungen zu einem undurchdringlichen Filz durchein
andergewachſenen Aeſten, mit ihren tiſchförmigen, oberſeits wie
geſchorenen Beſtänden iſt eine Wirkung der mit
auf ihr

entnerſchwere
laſtenden Schneedecke. Jedes Flachlandgehölz würde

unter dieſer Belaſtung zermalmt werden. Aber das Geäſt des
langſam wachſenden Krummholzes iſt von ſolcher Zähigkeit und
Feſtigkeit, daß der in dieſen „Latſchen“ verſtrickte Bergwanderer
ſich kaum aus ihnen befreien kann. Der Schneedruck hat dieſe
außerordentliche Kraftenfaltung veranlaßt und aus der gewöhn
lichen Kiefer die ſelbſtändige Art der Pinus montana geprägt,
die von ihrem Art
Anholt eingevflanzten Beſtände zeigen, au
mehreren Jahrzehnten nos nichts ei

akter, wie die in der W. Schweiz zu
im Flachlande nach

r haben. Die Höhe
Latſchen entſpricht überall genau der Dicke der winterlichen
eedecke. 4 darüber hingugwächſt, wird von der unbarm,

j oſtes abgekniffen, ſo der ee piele S als Unterdrücker h



Eine Erwerbsmöglichkeit
für ältere gebildete Frauen

Von Martha von Zobeltitz.
Tas Gefühl der Ueberflüſſigkeit iſt eine traurige

Alterserſcheinung. Es iſt beſonders häufig bei der allein-
ſtehenden gebildeten Frau ohne Beruf. Wenn die Kinder,
die Geſchwiſter das Haus verlaſſen haben, der Vater oder
der Gatte geſtorben iſt, iſt ihre eigentliche Laufbahn inner-
halb der Familie vollendet. Unſer heutiges Leben in ſeiner
drerfachen Knappheit an Zeit, Raum und Nahrungs-
mitteln iſt dem „Mitleben“ nicht ſtreng zum Haushalt not-
wendiger Angehöriger nicht hold. Wenn die Frau es nicht
xechtzeitig verſtanden hat, ſich eine ihren Fähigkeiten ent-
ſprechende Jntereſſenſphäre zu ſchaffen, ſo fühlt ſie ſich bald
als fünftes Rad am Wagen der nächſten Generation. Viel
ſchlimmer jedoch iſt es, wenn die Frau auf dem abſteigenden
Lebensweg noch gezwungen wird, für ihren Lebensunterhalt
zu ſorgen.

Die ſogenannte „Ertüchtigung der Frau“ und ſie
hat auch ihre Schattenſeiten durch die Ausbildung rückſichts-
loſer Jchſucht iſt noch ſehr jung. Von den gebildeten
Frauen, die heute fünfzig und ſechzig ſind, haben nur wenige
mehr gelernt, als ſie für den Hausgebrauch nötig hatten.
Sie ſind gewohnt, die eigene Wirtſchaft mit mehr oder
minder Humor und Geſchick über die üblichen Unebenheiten
zu bringen, eine Bluſe aufzufriſchen, geſellſchaftliche Pflichten
mit Anſtand und in zwei bis drei Sprachen zu erfüllen
und „früher mal“ in irgend einer Kunſt dilettiert zu haben.
Schon ein wichtiges Telegramm, ein Brief an den Haus
wirt wurde von männlicher Hand aufgeſetzt. Jhr Haus
war nicht nur ihre Burg, ſondern auch die Begrenzung ihres
Horizontes mit gelegentlichen Durchblicken auf die ſchöne
Literatur. Aber auch die „Ertüchtigung“ in der Pflicht
und etwas klarere Begriffe auf dem Gebiete der Weltwirt-
ſchaft würden ihr bei dem Ruin, der heute einen Teil des
Mittelſtandes, und beſonders des weiblichen Mittelſtandes,
bedroht, wenig helfen.

Die einzelne Frau des gebildeten Mittelſtandes, ſoweit
ſie nicht von Jugend auf zum ſelbſtändigen Erwerb ſich vor-
beſtimmt und vorgebildet wußte, lebt zumeiſt von einem
feſten Einkommen, gering oder reichlich, häufig in Form
einer Rente, die ſie nicht nur nicht zu ſteigern in der Lage
iſt, ſondern die ſich durch die Vermögensabgabe und die
Kursverluſte noch weſentlich verringert, während die Preiſe
der Lebensmittelnotwendigkeiten ungeheuer geſtiegen ſind.
Wie der Krieg eine ganze widerliche Schicht der „neuen
Reichen“ geſchaffen hat, ſo hat er auch einen neuen Typus
„Verarmter“ zur Folge. Unter ihnen ſind die alternden
Frauen vielleicht die bedauernswerteſten, weil ihr Zuſtand
am hoffnungsloſeſten iſt. Ob nun ihr Ernähbrer zugrunde
gra oder ihr Beſitz hinſchmilzt vor ihren Augen und ohne
ihre Schuld (ſie waren doch immer ſo ſparſam!), ſie ſtehen

Dienſte leiſten würde.

dem Problem des Weiterlebens am faſſungsloſeſten gegen-
über. Nur wenige dieſer Frauen zwiſchen fünfzig und
fechzig ſind noch aufnahmefähig genug, um nodeltechniſche
oder kaufmänniſche Kenntniſſe zu erwerben, und ſelbſt dieſe
wenigen finden nur mit größter Mühe Beſchäftigung. Man
fürchtet die Rückſicht, die man der älteren Frau ſchuldet,
man fürchtet ihre Langſamkeit, ihre Launen, ohne den Ernſt
und die Zuverläſſigkeit zu werten, die ſie entſchieden den
jumgen, ewig voll Liebesgedanken ſteckenden Mädchen
voraus hat.

Eine alte Verordnung
84wider die Kleiderpracht

Vor dem großen Kriege hatte der Kleiderluxus im lieben
deutſchen Vaterlande gar ſonderbare Formen angenommen.
e und Stöckelſchuhe waren nicht nur Vorrechte der

mittelten Kreiſe, ſondern wurden vielfach auch von den
teren Volksſchichten bevorzugt. Wenn auch die Not der Zeit

erin etwas Wandel n hat, ſo kann man doch noch
inesfalls von einer allzugroßen Schlichtheit in puncto Kleider

uge ſprechen. Daß auch ſchon vor etwa 300 Jahren das Volk
en Luxus liebte, beweiſt eine alte Verordnung des Stolper

Rats wider die Kleiderpracht. Urſache dieſer war die in Pom-
mern übliche Erbhuldigung der Herzöge, bei der Fürſten und
Adel mit großem Prunk durch die Lande zogen und dieſer
Prunk wurde dann vom Volke, ſo gut es ging, nachgeahmt und
nahm damals ſchon groteske Formen an. So erfolgte im Jahre
1604 die Erbhuldigung des Pommernherzogs Bogislaw XIII.,
der auf ſeinem Prunkzuge durch Pommern auch Stolp berührte.
Am 25. April gelangte der Herzog in Stolp an, wo bei ſeinem
Einzuge ein großer Prunk entfaltet „und mit Schießen viel
Weſens gemacht wurde“. Dieſe Prachtliebe und Prunkſucht blieb
denn auch nicht nur auf die oberen Stände beſchränkt, ſondern

verbreitete ſich bis zu den Bauern, unter denen vielfach
ohlſtand herrſchte. Kleidete ſich doch der Bauer dazumal „in

ut engliſch oder ander Gewand“, wie ſolches nur der Adel ge
agen hatte. Mit aller Strenge wandte ſich die „Land- und

Bauernordnung von 1560* gegen den Kleiderprunk. Die Städter
konnten ſich natürlich von den Bauern nichts vormachen laſſen
und ſo übertrafen ſie und ihre Frauen in ihrer Prunkſucht
wiederum den Bauern. Dieſe Prachtentfaltung kam bei Hoch-
zeiten, Kindtaufen, Begräbniſſen uſw. zur Geltung, ſo daß ſich
er Rat zu Stolp g Herausgabe einer Rang- und Standes-

ordnung veranlaßt ſah, in der es u. a. heißt: „Und ſoll der
erſte Stand ſein Bürgermeiſter und Rat, die vom Ade', ſo ſich
in die Stadt begeben, und dann die Gewandſchneider, Kirchen
z7 Schuldiener und Advokaten. Den anderen Stand ſollen

kleiden Kaufleute, die Brauerzunft und alle die in Hand
werken und Zünften, Notarien und Prokoratoren. Den
dr itten Stand bekleiden alle, die außerhalb obengenannter
Stände ſein, und in den vierten Stand ſollen ſein die Tage

ner, Altſtädter und Dienſtvolk.“ Dieſer Rangordnung gemäß
ßt es dann weiter über die Kleidertracht: „Des erſten
andes Perſonen ſoll allerlei Seidenzeug und was darunter
zu tragen erlaubt, Gülden- und Silberſtück aber wie auch

Sticken von Gold und Silber gänzlich verboten ſein. Perlen,
e und ſilberne Hutſchnur aber können den Männern und

rauen als Hals- und Armbänder zu zieren frei ſein. Des
ndern Standes Perſonen ſoll Sammet, Atlas und was

ber item güldene und ſilberne Schnüre uff dem Haupte, ſie
n gut oder unecht, güldene Ketten und Armbänder bei 10 Fl.

So bleibt ihr denn als Wirkungskreis wiederum der
Haushalt, nunmehr aber der fremde, in dem ſie als be
zahlte Kraft wirken ſoll.

Viele Haushalte des Mittelſtandes, beſonders der feſt
beſoldeten und der geiſtig arbeitenden Kreiſe, ſind nicht
mehr in der Lage, ſich ein ſtändiges Dienſtmädchen zu
halten. Daran ſind weniger die Lohnforderungen, als die
ſonſtigen übermäßigen Anſprüche, beſonders auf dem Er
nährungsgebiet, ſchuld Wo die Hausfrau nicht alle Arbeit
ſelbſt leiſtet, tritt die ſtundenweiſe Hilfe in Erſcheinung.
Die Stundenfrau hat neben der unangenehmen Eigenſchaft
äußerſter Unpünktlichkeit nebſt einem reichen Fundus er

Ehrlichkeit. Hier würde die gebildete ältere Frau hoch will
kommen ſein. Wenn ſie auch gewiß keine „Vollkraft“ mehr
iſt, ſo kann ſie doch drei Stunden Hausarbeit als Helferin
der Hausfrau bequem leiſten, ſie kann die Kinder waſchen,
anziehen, ausführen und die heute ſo zeitraubenden Ein
käufe übernehmen, bei denen ihre größere Erfahrung gute

Wo ſie im Hauſe mitwohnt, würde
ſie als Glied der Familie angeſehen werden, aber auch wo
ſie nur ſtundenweiſe als Stütze der Hausfrau tätig iſt, wird
ſie ſtets mit der ihr zukommenden Achtung behandelt
werden.

Freilich wird ſie auch den guten Willen mitbringen
müſſen, ſich den Anordnungen der Hausfrau zu fügen, auch
wenn in ihrem früheren eigenen Haushalt vieles anders ge
macht wurde. Sie wird vor allem begreifen müſſen, daß
entlohnte Hausarbeit zur Hilfe einer gleichſtehenden Haus-
frau nicht entehrender iſt als die im eigenen Heim.

An dieſem guten Willen fehlt es aber vorläufig noch oft.

Keine Ausſchließung der Frauenarbeit in Reichs, Staats
und Gemeindeämtern. Die in Frauenkreiſen ſchon ſeit längerem
gehegte Befürchtung, daß ſie auf dem Arbeitsmarkte wie auch in
der kommunalen, Staats und Reichsverwaltung zurückgeſtellt
werden würden, ſcheint erfreulicherweiſe nicht zuzutreffen. Hat
ſich doch der Reichsarbeitsminiſter dahingehend geäußert, daß eine
Ausſchließung der Frauenarbeit weiter, als es im Jntereſſe der
Geſundheit der Frau und der Bevölkerungspolitik liegt, nach der
neuen Verfaſſung völlig ausgeſchloſſen ſei. Jm Gegenteil hoffe
er, die Frauen in noch ſtärkerem Maße, als es bisher geſchehen,
zur Mitarbeit bei den verſchiedenen Behörden heranziehen zu
können. Zu dieſem Zwecke ſoll demnächſt eine Konferenz im
Reichsarbeitsminiſterium zuſammentreten, in der mit den Ver-
treterinnen verſchiedener Frauenorganiſationen die Frage der
Frauenarbeit in Reichs-, Staats- und Gemeindeämtern ein-
gehend beſprochen werden ſoll.

ſtaunlicher Ausreden auch noch oft den Nachteil zweifelhafter

Der zeitgemäße Haushalt
Um ſchadhaft gewordene Handfeger, die an der Spitze ſtark

abgenutzt ſind, noch lange Zeit weiter gebrauchen zu können,
ſägt man den Stiel ab und befeſtigt ihn mit zwei Holzſchrauben
auf dem anderen abgenutzten Ende des Handfegers. Ratſam iſt
es, die Löcher ſowohl im Stielende, wie auch auf dem Holzteil mit
einen Nagelbohrer vorzubohren. Jſt der Handfeger auf dieſe
Weiſe umgeſtaltet, ſo tut er in der Wohnung noch gute Dienſte
und ſchiebt den Kauf eines neuen, heute noch ſehr teuren Hand-

fegers noch um Monate hinaus. T.
Reinigen von Rockrändern an ſeidenen Kleidern. Staub-

und Schmutzflecke an Seide dürfen nie direkt mit den Borſten
der Bürſte gereinigt werden, ſondern dieſe muß dozu mit etwas
Samt überdeckt und dann das Kleidungsſtück auf feſter Unterlage,
Tiſch- oder Plättbrett, ſtrichweiſe abgerieben werden.

Arzneiflaſchen mit Jnhalt aufzubewahren. Es empfiehlt ſich
zur Kennzeichnung der Brauchbarkeit des Flaſcheninhalts, das
Datum des Einkaufs auf einem Etikett zu vermerken, das man,wenn nicht vorhanden, darauf klebt. Werden doch verſchiedene

Straf ſo oft dawider gehandelt, gänzlich verboten ſein. Damaſt
aber, Sammete Mützen, das Haupt mit einen Schnürlein Perlen
zu zieren, ſoll erlaubt ſein. Des dritten Standes Mannes
und Weibes e r ollen alle ſeidene Kleider, Perlen und
Gold verboten, Grobgrün aber und Tuch, weniger Gold am
Halſe zu tragen, vergönnt ſein. Die Weiber ſollen auch keine
SammetMützen tragen, ſondern nur Damaſt dazu gebrauchen.
Zobeln und Mardern zu tragen, ſoll dieſem Stande auch ver-
boten ſein, dagegen den Männern nur Fuchsmützen nachgegeben
ſein. Des vierten Standes Perſonen ſoll alles Seiden- und
Halbſeiden-Zeug, Grobgrün und teures Tuch verboten ſein, und
ſollen ſich an ſchlechtem und grauem Tuch, deſſen Ell über einen
Thaler nicht würdig, item an Leder, Warpe und gefärbter Lene-
wand begnügen laſſen. Jhre Weiber ſollen auch keine anderen
als Wandmützen tragen bei 10 Fl. Strafe, die Mägde ſollen
keine güldene oder vergüldete Ringe, geſtrickte Kragen, gewun-
dene Flechten, Pantoffeln ausgeſchnitten oder Korkſchuhe tragen
bei Verluſt des Guts oder gefänglicher Einziehung Was
War unſere heutige Generation wohl zu ſolchen Perordnungen
agen?

t

Aus der Geſchichte der Nähnavel. Die Menſchen der älteſten
Zeiten kannten Nähnadeln in unſerem Sinne nicht. Sie
bedienten ſich zum Zuſammenheften der Tierfelle oder gewebten
Stoffe, wie noch heute die wilden Völker Afrikas und Auſtraliens,
ſpitzer Dornen, der Fiſchgräten oder metallener Pfriemen, ſtachen
mit ihnen die Löcher vor und zogen die Fäden alsdann duch ſie
hindurch. Doch ſchon die alten Kulturvölker hatten richtige Näh-
nadeln, wie uns zahlreiche Funde, die bei Ausgrabungen gemacht
worden ſind, beweiſen. Aber ſelbſt wenn dieſe Fundſtücke nicht
vorhanden wären, könnten wir die Benutzung von Nadeln aus
dem hohen Stande ſchließen, der in der Kleidung von den
morgen ländiſchen Völkern des frühen Altertumns erreicht worden
ſind. Sie trugen nicht nur genähte, ſondern auch geſtickte Ge
wänder von großer Mannigfaltigkeit und Kunſt. Auch die Grie-
chen und Römer übten das Nähen und Sticken, und ihre Nadeln
zeichneten ſich bereits durch eine gewiſſe Feinheit aus. Die
erſten Nähnadeln waren zugeſpitzte Metallſtifte, deren ſtuanpfes
Ende zu einem Oehr umgebogen war. Auf dieſe Weiſe wurden
ſie bis ins Mittelalter hinein angefertigt. Das 14. rhundert
erſt brochte einen Fortſchritt in der Herſtellung durch die Erfin
dung des Drahtziehens, dec das Schmieden, Feilen und Schleifen
der einzelnen Stifte unnötig machte. Jn jener Zeit erſetzte man
auch das Umbiegen des Stiftes zum Oehr dadurch, daß man das
breitgeklopfte Drahiende aufſchnitt und die beiden Zipfel wieder
zuſcmmenhämmerte. Erſt ſpäter kam das Einbohren und Ein
ſchlagen des Oehrs auf. Um dieſe Verbeſſerungen machte ſich
das deutſche Handwerk verdient. Der Hauptſitz der Nadel
machevei war im NMittelalter Nürnberg. Franzoſen und Eng
länder gingen bei den Nürnbergern in die Schule. Jm 18. Jahr-
hundert überflügelten dann die Engländer die andern in der
Veramtwortlich für die Echriftleitung 1 V. rich Sellheim.
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ſchimnpftOele und Eſſenzen, wie man weiß, Zeit ranzig o
zerſetzen ſich und ſind dadurch für den Genuß ungeeignet.Böhmiſche Kartoffelknödel mit Zwiebelfülle. 2 Pfund u e
mehlige und geſchälte Kartoffeln werden gerieben, mit 1 d amchen Eierſatz, 1 Eßlöffel Salz, ſowie Pfund Wiehl zu eine un
feſten Teig vermengt, den man auf bemehltem Brett fingerhausmangelt. Zur n röſtet man 1 Pfund würflig geſchnitl, bemer c

Zwiebel mit 1 Teelöffel gewiegter Peterſilie in Margarine nOel goldbraun, überſtreut ſie mit 1 Eßlöffel Semmelbröſel n bish.
füllt davon je einen Teelöffel voll auf handgroße Flecke, len wor
man und zu Knödeln formt. Dieſe werden dieſe
ſiedendem Salgwaſſer 15--20 Minuten gekocht. Sie ergeben e tſlinnre
r auiche ſättigende Beilage zu Sauerkohl, Wirſing und Nagagm

rau gebeBerwendung von Steinſalz zu Pökelzwecken. Bei mag ſein
jetzt zahlreich ſtattfindenden Hausſchlachtungen werden der C

nappen Vorräte an Siedefalz, die auf den Kohlenmangel eine
Salinen zurückzuführen ſind, häufig äußerſt ſtörend empfunde S
Es ſcheint daher angebracht, auf die Verwendbarkeit des Se ſich b
falzes zum Vökeln hinzuweiſen. Nach gutachtlichen Aeußerune Off
von Gewerbetreibenden beſtehen grundſäblich gegen die b ihr
wendung des Steinſalzes zum Pökelzwecken keine Bedenken ren
Eine der größten Konſervenfabriken verwendet es bereits wie d
Jahren. Nur kann die „Schärfe“ des Steinſalzes leicht rVerſalzen des Fleiſches führen, wogegen eine Veſchränkung i ren Oſt
Steinſalzmenge auf zwei Drittel der Siedeſalzmenge he enPökeln des Fleiſches oder längeres Wäſſern des mit Stein n
gepökelten Fleiſches vor dem küchenmäßigen Gebrauch ſchüte ſegewäß
ſoll. Empfohlen wird auch, Steinſalz nur in mittlerer Körnu j jcdor

verwenden, da die leichtere Mahlung vielfach hart zmenballt. M eebſt ha7 iſcherDer Vorläufer des modernen Einkochapparates. Die Kun Na mich
leicht verderbliche Nahrungsmittel durch Konſervierung n Befel
längere Zeit haltbar zu machen, eine Kunſt, der erſt in unſer beliefer
Zeit zu ſo hoher Bedeutung für die Allgemeinheit kam, ſieht a noch ſch
ein längeres Alter zurück, als man zu glauben geneigt iſt. v Daraus
man bisher allgemein angenommen hat, ſoll es im Jahre rübten
der franzöſiſche Koch Francois Appert geweſen ſein, der dun ſießende
die Einführung der nach ihm benannten Konſervierungsmetho vicha
dem Siegeszuge der Konſerven die Wege ebnete. In Ware Oſtens
gebührt ihm aber nur der Ruhm, ein Konſervierungsverfahre Tnht anus
verbeſſert zu haben, das letzten Grundes von dem bekanne t ſi
Papinſchen Topf ſeinen Ausgangspunkt nahm. Daß der fra wo ven
zöſiſche Phyſiker Denis Papin, der im Jahre 1710 trotz ſenul wogeß?
umwälzenden Erfindungen in dürftigen Verhältniſſen in En 7 Blät
land ſein Leben beſchloß begründeten Anſpruch auf die erſte n rer
findung der Konſerven erheben darf, dafür haben wir keine e iheſcha
geringeren Zeugen als Leibniz. Denn in ſeinen im Jahre ut.
alſo zwei Jahre vor ſeinem Tode niedergeſchriebenen und in d n
Bibliothek in Hannover aufbewahrten ſog. „Utrechter Denn geſtolſchriften“ beſchäftigt ſich der große Polyhiſtor auch mit den Mi h we
teln, die Truppen auf langen Märſchen und bei großen Anſtrengungen friſch und leiſtungsfähig zu erhalten. Er vertveſf ei
bei dieſer Gelegenheit auf einen Extrakt aus Fleiſch, mit de z auf V
Hinzufügen, daß ihm deſſen Kompoſition bekannt ſei. d de vwff
Leibniz dabei an den Papinſchen Topf dachte, geht aus eine per getwoff
anderen Slelle der Handſchrift hervor, in der der Gelehrte o h
„Kraft-Kompoſitionen“ ſpricht, die man „durch Auskochen u heute
nachherigen luftdichten Verſchluß erhält“. Alſo muß Leibniz ine m. d
Papinſche Erfindung im Jahre 1714 bereits gekannt haben. Dann
der Tat iſt ſie ihm vom Erfinder bereits im Jahre 1685 m in Ji
geteilt worden, und Leibniz batte ſofort den hohen Wert dieſe
Konſervierungsmethode für die Truppenverpflegung im Feh
erkannt. Der große Philoſoph hat ſich in jener Zeit überhau
eifrig mit den einſchlägigen Fragen der Heeresverſorgung be Der Gen
faßt, und es verdient erwähnt zu werden, daß ihm ſogar die e der ſog
in neuerer Zeit angewandte Präſervierungsmethode des friſche larz wei
Fleiſches in Zucker bekannt war. Was Papin anbetrifft, ſo h rühe ren
er bereits im Jabre 1680, alſo 8 Jahre vor der Erfindung da en
Dampfmaſchine, ſeine Erfindung, die das Kochen mit hochge als Schu
ſpanntem Dampf lehrte, veröffentlicht. Der durch einen luftdig undſtüg
aufgeſchraubten Deckel verſchloſſene Papinſche Topf kann füglit g Sarg
als Ahne des Einkochapparates angeſehen werden, den die NRe dorffRan
der Zeit zu ſo hohem Anſehen und zu ſo weiter Verbreitung ver nhagen,
holfen hat. durch

c v en würdeHerſtellung von Nadeln aller Art. Durch die Erfindung tun rn iſt
Maſchinen zu ihrer Anfertigung machten ſie aus dem Handwer Die ſtark
der Nadlerei den ikbetrieb und verſorgten faſt die ger Inhalt
Welt mit vorzüglichen und billigen Erzeugniſſen. Heute ſeh angerate
die deutſche Naähnadel der engliſchen längſt nicht mehr noch u rhüller“ l
wird auch von der amerikaniſchen nicht übertroffen. Dennoc

Von der Seife. Die Erfindung der Seife geht in das b r
chriſtliche Altertum zurück. Dieſe Tatſache muß als ganz er a vo
ſtaunlich angeſehen werden, denn es handelt ſich dabei um eir r
Erfindung auf dem Gebiete der Chemie, die zu einer Zeit e
macht worden iſt, wo von chemiſchen Kenntniſſen noch ſo gut wi d
nichts vorhanden war. Und nicht minder darf die andere du gvlin
ſache wunder nehmen, daß die Wiege der Erfindung im raule ein
Norden geſtanden hat, und nicht im Süden, am Mittelmeer o 9 t Dir
in Aſien unter warmen Himmelsſtrichen, wo das Baden vie Korreſ
mehr Notwendigkeit war und iſt, wo alſo für Seife als Hilfsm i ſo
dabei und zur Körperpflege überhaupt ein größeres Bedürfn r v
vorhanden iſt. Wahrſcheinlich haben unſere deutſchen Vorfahret m Dü
das Recht, ſich ihrer zu rühmen, wenn nicht die weiter weſtliß r
wohnenden keltiſchen Stämme die Erfinder waren. Von Deutſch uchung
land ging im Altertum jedenfalls ein ſehr lebhafter Handel m peigneten
Seife aus. Namentlich die luxusliebenden Römer waren fleißi n r
Abnehmer der deutſchen Seifen. Mit dem Erzeugniſſe el everbreitete ſich dann die Kenntnis ſeiner Herſtellung in der alte nen, da
Welt, und ſchon Plinus beſchreibt genau, wie weiche Seife a
Aſche, Fett und Kalk, harte unter Zuſatz von Salz bereitet wir ſ2
In den mediziniſchen Schriften des römiſchen Arztes Galen
(im zweiten nachchriſtlichen Jahrhundert) iſt die Seife als el V Das Hall
mittel ausführlich behandelt und auch erwähnt, daß die Deut etariat“
ſchen die beſten Seifen herzuſtellen verſtänden. Den alte Karl Liel
Kulturvölkern im Mittelmeer war die Seife ein ſehr willkomme die nöti,
nes Erzeugnis. Sie widmeten der Körperpflege außerordentlit nen im
Sorgfalt, brauchten reichlich Oele, Salben und Pomaden ver ſozialiſti
ſchiedener Art, und wußten alſo auch die Seife vortrefflich Der S
ſchätzen. Das Chriſtentum jedoch wandelte in dieſem Punkte d „Volksbla
Anſichten und Gepflogenheiten faſt ins Gegenteil. Die ihre Art
tötung des Fleiſches“, die Vernachläſſigung des Körpers, der a löblatt“ ſ
„elendes Geſäß“ der Seele verachtet wurde, hatten in de den Geno
erſten Jahrhunderten einen erheblich ſparſameren Verbraud e nur
Seife zur Folge. Allmäblich hob ſich dieſer jedorch, beſondes Lleiter ke
nach der Reformation, und in allen Staaten waren die Seife in eir
ſiederzünfte geachtet und wohlhabend. In der neueren d daß es
wird nach Liebigs bekanntem Wort der Verbrauch an Seife mit der
radegu als Maßſtab für den Kulturzuſtand eines Volkes an gar
ſehen. Während des Krieges haben wir den Mangel an gu zu feier
Seife ſehr emvfunden. Jetzt kommen wir allmäklich wieder me5 und es
zu dieſem unentbehrlichen Stoff, und das iſt gut, denn M bſprec
mebr daran gelegen, daß das Volk nach grüner Seife rieche, Verd.
daß Der und Der, Die und Die nach franzöſiſchen Parfüms leide
Eſſengen dufte“, ſagt Wilhelm Raabe mit Recht in den „Leu eſer
aus dem Walde“. ausgeſchle e ngr
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